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Sokrates
und

Critias.
nen einem angenehmen Sommertage, da

A die Sonne fich hinter dunnen Gewol

ke, wie hinter einen Flohr verbarg, und ein
lauer Zephyr durch die Fluhren hauchte, gieng

Sokrates der Weiſe und ſein Schuler Critias,

der hernach einer von den zo Tyrannen A
thens wurde, und durch ſeinen unphiloſophiſchen

Wandel, den Haß des Volkes gegen den So
krates vermehren half, mit langſamen Schrit
ten durch die anmuihigen Gefilde, die ſich um

Athen verbreiten. Jhre Abſicht war, einen
redlichen Landmann zu beſuchen, der einige

Stadien von Athen ein kleines Landgut be—
ſaß; einen Mann, welchen der weiſe Sokra
ates, wegen ſeines mannlichen Verſtandes, und

wegen ſeines Herzens voll unverfalſchter Red
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lichkeit lieb gewonnen hatte, Unter weiſen
Reden, die ſuß wie Honig, von Sokrates Lip—

pen floſſen, ſchlichen ſie gemachlich dahin, und

kamen unvermerkt zu dem anmuthigen Land—

ſitze. Sie giengen durch einen Vorhof, und
traten in das Vorhaus, wo ſie die kleine Fa—
milie des Mannes, zwey Madgen und drey
Knaben, ſpielend fanden; kaum hatten dieſe

den Weiſen erblickt, ſo kamen ſie alle gelaut
fen, und riefen; Da kommt der gute Vater
Sokrates, und hupften fur Freuden; denn
ſie liebten den ſanften Alten, weil er freund:?

lich war, ſie auf den Schoos nahm, und mit
ihnen ſpielte, ihnen kleine Fabeln erzahlte, und

zuweilen etwas Honigkuchen mitbrachte. Sit
kamen alle auf ihn zu, um ihn zu bewillkom
men; einer ſchlang ſich um ſeinen Arm, der
andere faßte ihn beym Rock an, noch ein an—

derer bey der Hand, aber ein artiges Mad—
gen, mit zartlichen blauen Augen, welches So
krates vorzuglich liebte, kamm mit gemaßigten

Schritten, bot dem Weiſen freundlich die
Hand, und bewillkommte ihn mit beſcheide:

nen Blicke. Er kußte ſie, und fragte nach
ihrem Vater. Der Vater iſt auf das Feld

gegan
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getangen, ſprach ſie, aber die Mutter bereitet
die Mahlzeit fur die Schnitter, und ich will ſio

gleich rufen. Sogleich ſprang ein munterer
Knabe fort, und hohlte ſie. Sie bewillkomm
te den Sokrates, und ſeinen Freund, und bat
ſie zum Niederfetzen. Nach einer kleinen Un

terredung uber den Segen der Ernde, und
uber das Hauéweſen, fragte Gokrates: wo
ihr guter alter Vater ware? Der arme Vac
ter! ſagte ſie mit einem kleinen Seufzer, hat
geſchwollene Fuſſe, und liegt ſoit etlichen Tan

gen ganz kraftlos im Bette. Guter Gott,
ſagte Sokrates, das goht mir recht nahe, wir
wollen doch den guten Mann beſuchen; komm

Critias, wir wollen dem kranken ehrlichen
Manne Troſt zuſprechen. Sie giengen hier—
auf in ſeine Kammer, und nach der erſten Be

gruſſung fragte Sokrates: Wie ſtehts mit dei
ner Geſundheit, guter Vater? Ganz ſchlecht,
lieber Sokrates, das Alter hat meine Krafte
erſchopft, mein Athem haucht nur noch ganz,
langſam, und die Parze wird den Faden mei:

nes Lebens bald zerſchneiden. O Jupiter, o
guter Gott, hilf doch bald, daß ich aufhore
mir und den Meinigen zur Laſt zu ſeyn, und
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eroſne mir den Weg nach Elyſium. So be
tete der gute Alte mit ſchwacher Stimme,
aber Sokrates troſtete ihn. Du muſſeſt noch
lange leben, ſprach er, und noch viel Freude
an deinen Enkeln erleben, damit du fur die

Tapferkeit und fur den Muth belohnt werdeſt,

mit dem du fur dein Vaterland ſtritteſt, da
mit du fur die Treue und Sorgfalt geſegnet
werdeſt, mit der du deine Kinder erzogſt, und
deine Geſchafte verwalteteſt. Ach guter So—
krates, ſprach er, ich verlange nnn weiter kei—

ne Belohnung, als daß Jupiter meine Seecle
bald in die Gefilde der Seeligen aufnehme.
Hier iſt fur mich keine Freude mehr, meine
Kraſte ſind vertrocknet, meine Seele iſt ſchlaff,

und hat mit den Kraften des Korpers ihr
Feuer, und die Gefuhle der Freude verlohren,

kurz, ich bin eine laſtige Burde fur mich und
meine Verwandten. O Jupiter! wenn ich
noch an meine Jugend gedenke, (hier erhob
er ſich ein wenig, ſeine Augen bekamen einen

ſehwachen Glanz, und ſeine Zuge erheiterten

ſich) wie ich mit kraftiger Fauſt den Schild
ſchwang, das Schwerd zuckte, welch ein Feuer

in meiner Bruſt brannte, wenn ich zur Schlacht

gieng,
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gieng, wenn ich den Spieß warf, mit welcher

zartlichen Warme ich meine Gattin, meine
Freunde umarmen, und ans Vaterland geden—

ken konnte; Aber es iſt vorbey, dieſe kalte
Bruſt, dieſe verdorrten Gebeine o gute Got
ter! zerſtort diefe unthatige Hulle,daß meine be?

freyte Seele froh ſich aufſchwinge, und wie—

der ſeelige Freuden ſchmecke. Hier ſchwieg

er, und ſanmlete wieder Krafte und Athem.
Aber Sokrates ſprach ihm Muth zu, erinner—
te ihn an die Belvhnugen, die ſeiner Tugend

im Elyſium warteten, und ſuchte durch Grun
de der Weltweitheit, ruhige Zufriedenheit in

ſeiner Bruſt zn verbreiten, und die ſanfte Ru

he der Gottesfurcht in ſeine Seele zu gieſe
ſen. Beruhige dich doch mur, guter Vater,
ſpracher, ertrage doth dieſe kurzen Muhſeligkei

ten noch gedultig und ſtandhaft wie ein Mann.

Wenn der Wettlaufer bald am Ende der Bah
ne iſt; ſo ſtrengt er noch zuletzt alle Krafte

an, um den Preiß mit Ehren zu erhalten.
Du biſt nun ebenfalli am Ende deiner Bah
ne, laß alſo den Muth nicht ſinken, die Be—

lohnung kann dir nicht entgehen; denn die
Gotter ſind gerecht und gutig. Das iſt nun
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noch mein einziger Troſt in, meinem trauri
gen Zuſtand, erwiederte der Alte, daß die Got

ter gutig ſind, und mir vielleicht die Fehler,
die ich aus menſchlicher Uebereilung begieng,

nicht zu hoch anrechnen werden, weil ich doch

immer nach meinen Kraften auch wieder gute

Handlungen zu thun ſuchte. Ein Mann wie

du, antwortete Sokrates, kann nichts anders
als Belohnungen erwarten; denn du wareſt
jederzeit einer der rechtſchaffenſten in Athen,

du verwalteteſt alle deine offentlichen Aemter

mit allgemeiner Zufriedenheit und mit ausge
zeichneter Redlichkeit; du erzogſt dem Staa
te tugendhafte Kinder, und porzuglich dieſen

rechtſchaffenen Sohn, der dich jetzo wartet und

pflegt; du liebteſt das Vaterlaud, und ſtrit-
teſt fur daſſelbe wie ein Mann, Sahe ich
dich nicht in der Schlacht bey Potidaa dem

guten Eukrates das Leben retten? und kurz
darauf einen Feind zu, Boden ſchlagen, der
eben im Begriff war, dem xochtſchaffenen Cte

ſias das Leben zu nehmen. Zween Man—
nern reiteteſt du an dieſem Tage das Leben,
und vor allet dieſes kanuſt du ſicher die Freu

den Eliſiniug erwarlen. Alto freue dich dei-
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ner zukunftigen Belohnung, und ertrage die—
ſe kurzen Trubſale noch wie ein Weiſer. Klag—
te denn Herkules uber Schmerz, als er ſich

auf dem Oeta verbrannte? Nein, er war der
Belohnung ſur ſeine Tugenden gewiß, und

hoffte, daß ihm dieſer kleine Schmerz reich—

lich von den Gottern werde vergutet werden,
und darum ertrug er ihn wie ein Mann; alſo
ſey du ebenfalls ſtandhaft. So redete nun
Sokrates; aber indem ſie ſo redeten, ſagte

Critias; es fangt an etwas trube am Himmel
zu werden, guter Sokrates, ich dachte, wir
machten uns auf den Weg, daß uns nicht etwa

der Regen uberraſche. Ja Critias, anwortete

Sokrates, das wollen wir thun, vorzuglich da

deine muntere Seele ſich noch nicht an den
traurigen Ton des Alters gewohnen kann; denn

du ſcheinſt mir ganz niedergeſchlagen geworden
zu ſeyn. Critias ſchlug die Augen nieder. Hierauf

druckte Sokrates dem alten Manne die Hand,

und ſagte: Leb wohl guter Vater, die Gotter

ſegnen dich und geben dir Gedult und Stand—
haftigkeit. So dann nahm er auch Abſchied
von der Gattin ſeines Freundes, und gieng
mit ſeinen Schuler durch das Vorhaus. Hier

Az fan—
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fanden ſie die Kinder noch ſpielend. Er um—
armte die ſuſſen Kleinen nach der Reihe, er
mahnte ſie, daß ſie fein fleißig lernen, und ih
rer Mutter gehorchen ſollten, und ſo denn
machten ſie ſich auf den Weg. Sie giengen
eine kleine Weile ohne ein Wort zu reden.
Endlich ſagte Sokrates; was fehlt dir Critias,
du ſcheinſt nicht aufgeraumt, da du doch ſonſt

immer gutes Muths biſt? du haſt recht, gab

ihm Critias zur Anwort, ich bin etwas ernſt-
haft geworden; aber iſt es ein Wunder, daß
man in eine traurige Ernſthaftigkeit ver—
fallt, wenn man die Unbilligkeit uberlegt, mit
der Gott bey Verfertigung des menſchlichen
Gebaudes zu Werke gieng? Wie fagſt du Cri

tias, die Unbilligkeit Gottes mit der er ja
fiel Critias hitzig ein, denn ſeinen Seele hatte
lange mit Betrachtungen uber den traurigenZu

ſtand des alten Mannes in ſich felbſt gewirkt, und

weil der Strom feiner Gedanken und Leiden—
ſchaften hier freyen Lauf bekam; ſo wuthete
er deſto heftiger. Ja ſagte er, die Unbillig-
keit, die wenige Großmuth, die Unbarmher—

zigkeit, mit der Gott das menſchliche Gebaude

auſammen ſetzte und ſeine Einrichtung be—

ſtimmte.
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ſtimmite. Du haſt ietzt den traurigen Anblick

des alten Greißes geſehen, du kennſt ſeine Tu—

gend, und haſt gehort mit welchen gluenden

Eifer er fur ſein Vaterland focht, mit was fur
Rechtſchaffenheit er die Geſchafte und das
Wohl des Gtaats beſorgte, mit welcher vater?

licher Zartlichkeit er ſein Hausweſen verwalte

te? was iſt ſein Lohn fur ſeine Tugend?
Dort liegt er, ein ausgedorrter Baum, ein
verdorrtes Gerippe; ſchwarze Unruhe und
Verlangen nach Tod iſt ſein Lohn, Krankheit

und freudenloſer Trubſinn iſt der Kranz, der
ſeine Tugend kronte. Jſt dies Großmuth, iſts
gottliche Gute, am Ende ſeiner Bahn die er

redlich durchwandelte, den Menſchen noch
ſo zu kranken? Er iſt Kind und Jungling,
flattert durchs Leben dahin, wie der Schmet

terling auf der beblumten Wieſe; rechts, links,
ſchwarint er auf ſeiner Bahn, und koſtet uber-

all die ſuſſe Blume des Vergnugens und der
Wolluſt, taumelt im ſuſſen Rauſche, weiß
nicht, denkt nicht daran daß er gelebt hat, und

iſt nur glucklich ſo lange er nicht daran denkt

daß er lebet. Nun wird er Mann,; die
Sonne der Vernunſt ſteigt empor, er fangt

au



an zu denken und nutzlich zu werden, und
ſchan drangen ſich ſchwarze Sorgen um ſeinen

Scheitel. Eiſerne Sorge ſur die Nahrung,
Sorge fur den Unterhalt, ſur das Fortkommen
ſeiner heranwachſenden Kinder, qualende
Sorgen, die ſein Weib, ein boſer Damon,
ſchmiedet, Sorge des Neids, Sorge fur den
Sturz, mit dem ihn die wuthende Hand des
Tyrannen, oder des Wolks bedroht, und wie

kann ich ſie alle nennen, die ſchwarzen Wolken

die ihm die Sonne des Vergnugens verdun
keln. Und geſetzt; er arbeitet ſich durch alle
dieſe grimmigen Ungeheuer mit Herkuliſcher

Kraft, iſt gerecht wie Minos, weiſe wie So—
krates, tugendhaft wie Alcides, welche Lorbeer

erringt er? Das graue knocherne Alter
kommt, ſchlafft ſeine Sennen, nagt ſein Fleiſch,

und dorrt ſeine Gebeine, ſpannt ſchwarzes

Dunkel uber ſeine Phantaſite Dort
liegt er, ein todter unthatiger unmuthigen
Klotz. O gutigen Gotter! ſchier mochte man
ſich auch aus dieſem Leben ſturzen, wie aus
dem Armen einer ſtinkathmigten Dirne! Ey
Critias, ſagte hier Sokrates, du biſt ja recht
ergrimmt auf dieſes Leben, und auf unſern

guten
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guten Gott, ey Lieber ſage doch, wenn du Ju

piter wareſt, wie wurdeſt du den Plan des
menſchlichen Lebens entworfen haben? Jch
bin zwar, ſprach Critias, etwas gelaſſener nur

dem Grammatiker gleich, der dem glanzenden
Homer Fehler zeigt, ob gleich auf ihm ſelbſt
nicht der Geiſt ruht, beſſer zu ſchreiben als
Homer. Jch habe nicht die tiefe Weisheit
eines Archonten, oder gar die Deine, weiſer
Sokrates, aber Sdeine Schmeicheley wird
mich nicht blenden Critias, fiel hier Sokratetr

ein, fahre nur in deinem Plane fort, Jch
dachte alſo nach meiner geringen Fahigkeit,

den Plan des Lebens alſo zu machen: der
Menſch ſey als Jungling, wie jetzt, munter,

leichtſinnig, er taumele gleich der gaukelnden

Tanzerin durch die Scene des Lebens, er habe
das Vergnugen im Arme, wie eine ſuße zart—

liche Geliebte, die lachelnd reizende Wolluſt
reiche ihm den berauſchenden Becher, er trinke,

und werde trunken, er ſchwarme, ſtrauchle, fal—

le und verwunde ſich zuweilen im Nauſche,
dies wird ihm vor dem Rauſche warnrn wenn

er ein Mann wird, er wird ſich ein ander—
mal huten, wird ein Mißtrauen in ſich ſetzen,

wie
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wie einer der geſtern trunken war, heute ge—
gen ſich und gegen den Wein mißtrauiſch iſt.
So gauckele er mit leichten Kleide, fliegenden
und von Wohlgeruch duftenden Haaren, bis zur

ernſthaften Scene des Mannes. Alsdenn
aber werde er ernſthafter. Denn verbreite
ſich ein gewiſſes mannliches ſtandhaftes Nacht

denken uber ſeine Seele, und ein gewiſſes ge?
maßigtes ernſtliches Weſen uber ſeinen Kor—

per, ſeine Theile werden feſter, und ſein gan

zes Betragen geſetzter. Er buhle nicht den
ganzen Tag mit der bezaubernden Gottin Ver
gnugen, gauckele begeiſtert um ihren arm um

ihren Buſen, und habe nichts in ſeiner ſchwar
meriſchen Phantaſie, als ſchone Augen, ſchone
Buſen, ſchone Arme; errichte ſeine Seele auf
muhſame ernſte Geſchaſte, und nach vollbrachten

Geſchaften drucke er mit gemaßigtem Feuer das

Vergnugen an ſeine Bruſt, wie der Mann
von Vierzigen die Dirne von dreyßig Jahren
liebkoſet. Ernſt- und nutzliche Handlungen
ſey ſein Hauptzweck, und durch gemaßigtes
Vergnugen, ſuche er ſich zur Arbeit wieder ge—

ſchickt zu machen. Das mag recht gut ſeyn,
fiel hier Sokrates ein, aber da gehſt du den

nam
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namlichen Gang wie die Natur jetzo geht.
Ey ſo hor nur ferner, antwortete Critias, bis
ich mit meinen Plan zu Ende bin. Wenn er
in das Alter zwiſchen 40 und zo Jahre kommt;

ſo bleibe ſeine Leibesbeſchaffenheit feſte ſtehen.

Denn muſſen ſeine Krafte nicht weiter abneh?

men und ſein Korper nicht veraltern; auf die:
ſe Art wird er alle Arbeiten des Leibes und
Geiſtes verwalten konnen; kurz, er werde hoch

ſtens nicht ſchwacher, als ein Mann von 50
Jahren, und ſo bleibe er beſtandig bit zum En
de ſeiner Tage; aber ſeine Seele wachſe im—
mer an Erfahrung und Nachdenken, nach den

Stufen und Graden, wie ſie bey dem Men
ſchen wachſt. Was wird ein ſolcher Maun
vermogen, der eine 7ojahrige Seele, verbun

den mit einem zojahrigen Korper beſitzt? er
hat weiſe Erfahrungen, und noch Thatigkeit

genug, um die Kraft ſeiner Seele in Autu—
bung zu bringen. Wird er nicht noch einmahl
ſo viel bewerkſtelligen konnen, als ein anderer

F7ojahriger Greiß, deſſen Blut die Seele
nicht mehr in den Schwung ſetzt, der ſeine aus

gemergelten Gebeine ſchleppt, wie ein Fuchs

din die Falle quetſchte? er wird ſeinen Kin—
dern
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dern Brod verdienen konnen, und wird ihnen

mit ſeinen ſchwachen Rorper nicht zurLaſt ſeyn, er

wird ernſthaft ſeyn ohne murriſch zu brummen,

er wird ſeinen Entwurfen einen gewiſſen Nach

vruck geben, u. nicht zu verzagt u. muthlos ſeyn.

Kurz du wirſt mir zugeben müſſen, daß mein

Entwurf allezeit großmuthiger ſey, als dem
Jungling uberflußige Munterkeit des Kor—
pers, und eine vergnugte freudige Seele zu ge—

ben, und den Gteiſe nicht nur die Munterkeit

und die Krafte des Leibes zu nihmen, ſondern
auch ſchwarze Traurigkeit und Umnuth uber
ſeine Seele zu verbreiten, und ihn in bedau—
renswurdigetn Zintand zu verſetzen. Du haſt

alſo nun deinen Plan entworfen, guter Criti

as, fiel hier Sokrates ein, und  ſcheineſt es
ziemlich gut mit den Menſchen zn meynent

aber am Ende meynſt du es eben ſo vaterlich;
als ein Menſch der noch nicht verſteht Vater
zu ſeyn. Komnm taß uns deinen Plan ein we
nig beleuchten. Erſtlich mußt du mir uoch eit

nen kleinen Knoten aufloſen. Sag, iſt es
nicht unbillig, daß der Mann der ſein Blut
durch Wein entzundete, der durch Ausſchwei

fungen der kiebe ſeinen Korper ſchwachte, und

ſeine
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ſeine Safte vergiftete, daß dieſer Mann eben
ſo die Kraft und Munterkeit eines Mannes
zwiſchen vierzigen und funfzigen behalten ſoll,

als der Tugendhafte der nicht auf den Altaren
des Laſters opferte, und der ſein Leben nach

der heilſamen Ordnung der Natur einrichtete,

ſie wie eine Mutter verehrte und die Wolluſt

fur ſeine Stiefmutter hielt? Sag, wurde da
nicht dem Laſter die Hand geboten, wurde
nicht eine naturliche Folge des Laſters und
ein Hauptbewegungegrund zur Tugend weg
fallen, und wurde nicht das Laſter mehr An

beter finden? Dieſen Knoten konnen
wir aufloſen, verſetzte Critias, ohne ihn zu zert

ſchneiden. Wir durfen nur annehmen, daß
der Korper des Laſterhaften verhaltnißmaßig

mehr zerruttet werde, und mehr veraltere, als

der Korper des Tugendhaften. Und uber—
haupt wird es der Tugend nicht ſchaden, wenn

der Laſterhafte eben die Geſundheit, und eben

die Krafte behalt, als der Tugendhafte; denn
wahre Tugend muß ihrer eigenen Schonheit
wegen geliebt werden, und nicht wegen korper

lichen Urſachen, und muß ihre Belohnung in
einem andern Leben ſuchen. Ein Tugendhaf

B ter
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ter wied nicht ſagen; ich will nicht ausſchwei:
fen, weil ich ungeſund dadurch werde, ſondern

weil es wider das Geſetz der Natur, wider
die Geſetze des Staats und wider meine
Ueberzeugung iſt. Er wird ſich nicht weigern
ſeinen Bruder aus dem Waſſer zu retten,
weil er ſeine Geſundheit zerrutten, und ſein
Leben in Gefahr ſetzen konnte, nein, er wird ihn

großmuthig mit  Gefahr ſeines Lebens aus
dem Waſſer ziehen. Ey Critias ſprach So
krates, dies paßt hierher nicht; denn du wirſt
mir nicht abſtreiten wollen, daß der Tugend—

hafte in der Hitze zwar ſeine Geſundheit nicht

achtet, wenns drauf ankommt, eine? tugendhaf.

te Handlung zu thun, daß aber der namliche
ſeine Geſundheit hoch mit in Anſchlag bringt,

wenns drauf ankommt laſterhaft zu ſeyn.
Doch wir mochten zu weit vom Wege abkom—

men, laß uns vielmehr deinen vorzuglichſten
Satz betrachten; daß namlich eine Seele
von 70 Jahren, mit einen Korper von ao, ſo
ganz herrliche Wirkungen thun konne. Glau
beſt du wohl daß Erfahrung allein, das Nach-

denken und die geprieſene Weisheit des Al—
ters macht? weit gefehlt! lies Geſchichte, lies

Be
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Beinerkungen weiſer Manuer; du wirſt dich
daraus mit einer Menge von Erfahrungen be—

reichern konnen, du wirſt aber noch lange
nicht ſo behutſam werden, ſo kluglich handeln,

als der Greis mit halb ſo viel Erfahrung.
Ruhiges Blut, mein lieber Critias; iſt die
Hauptſache, zur Verminderung des Feuers
aur Leidenſchaft. Dein geprieſener aojahrit
ger Mann mit der 7ojahrigen Seele, wird
der ſich nicht, trotz aller Erfahrung von der
Leidenſchaft uberwaltigen laſſen. Die Erfah
rung ſuhrt ihn wie Mentor, aber ein wilder
Strom kommt daher, und reißt den Mentor

in den Abgrund. Nun ſieh an, welche Unorde

nung wurde den Staat zerrutten, wenn ihn
rojahrige Archonten mit aojahrigenLeidenſchaf—

ten regierten, es wurde uns ſchlimm genug erge?

hen. Und wer ſollte denn arbeiten, ſollte wei
ſe Anſchlage faſſen, muhſame Projekte ſchmie—

den? Der junge Mann von 4o0 Jahren iſt
noch zu Aluchtig, liebt zu ſehr das ſinnliche
Vergnugen, und wird trotz aller Erfahrung
ſich von der Leidenſchaft hinreiſſen laſſen.
Der Greis aber, dem die Krafte, und mit ih—
nen der Trieb zum ſinnlichen Vergnugen ſehlt,

B 2 liebt
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liebt die Ruhe, denkt langer und ſcharfer auf ei

nen Punkt, weil kein ſeurig Blut ſeine Jdeen
wie Pfeile durchs Gehirn treibt (und weil er
ruhiger und mehr auf einen Punkt denkt, ſo
denkt er ſcharfer,) ſieht mehr Nebenumſtan

de, ſtrebt wider die Leidenſchaft, und iſt da
her geſch ickt, den Staat und ſeine Faiilie
weiſe zu verwalten, bey großen Unglucksfallen

weiſe Anſchläge zu faſſen, und gerath nicht
gleich in Verzweiflung. So gar bey ſeinen
Vergnugen und bey Gaſtmahlen, denkt er we

nig an ſein eigen Vergnugen, inacht Projekte
zum Beſten ſeiner Kinder oder des Staats,
ſorgt angſtlich, und ſucht immer das Manget—

hafte zu verbeſſern. Der junge Manu hinge
gen, ſitzt beym Weln und Schmauſe, vergißt

Weib und Kind, laßt Staat, Staat, Familie,
Familie ſryn, und denkt nur drauf wie er ſich
morgen wieder beluſtigen will. Ja ja, unter-—
brach ihn Critias, das ſind die Vorwurſe, die

uns das grillenhafte Alter macht, aber ob ſie

allemal wahr ſind? das uberlaß ich deiner Ue—
berzeugung, verſetzte Sokrates, äber ſieh nur

ferner, wie traurig es fur einen 7ojahrigen
MWann ware, wenn er ſeinen Tod alle Tage

vor



21

vor Augen hatte, und noch ſo viel Muth und
Krafte zum Leben heſaſſe. Wie ſauer wurde
jhm das Sterben merden? da hingegen die

Ereiſe gerne ſterben, weil fur ſie auf dieſer
Relt nichts mehr zu thun iſt, und weil ihre
Krafte erſchopft ſind. Du ſiehſt alſo hierauß
wohl, daß es der Schopfer ſehr weiſe machte,

paß er den Alten das Feuer und mit den Mit
teln und Kraften zum ſinnlichen Vergnugen,
die Luſt zum Vergnugen nahm, und ihm eine
gewiſſe Kaltblatigkeit gab, damit er weniger

ſeinem Leibe frohnen, mehr auf die Vervollkomn

mung ſeines Geiſtes denken ſollte; und immer

darauf denken mochte, ſeine Hitze durch weiſe

Kaltblutgkeit zu maßigen, und den Schaden,
den die wilde Leidenſchaft der Jugend ange—

richtet, durch ernſtes Nachdenken wieder zu

verbeſſern. Hingegen dem jungen Manne,
vMuth und Feuer gab, die Anſchlage, die der

Alte bey ſchlaüoſen Nachten ausdachte, mit
Nachdruck und ditze auszufuhren. Hierdurch

entſtand die weiſe Miſchung vonKalte undHitze,

von feuriger Leidenſchaft und kaltbluütiger Ver—
nunft, die den ganzen Korper nahrt und erhalt;

Rimm Alter oder Jugend hinweg, ſo wird

B 3 ent
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entweder das menſchliche Geſchlecht einſchlae
fen, oder ſich untereinander aufreiben. Aber

mein Sokrates verſetzte Critias, du traueſt dem

Mann von 40 Jahren zu wenig Ueberkegnng

zu, haben wie nicht Manner die ſchon im zo
ſten Jahre, weiſer und kaltblütiger handelten,

als mancher Greis nicht thut? Nimm einen
Cyrus, welcher plauvoller bedachtſamer Mann

war er ſchon im zoſten Jahre? wahrhaftig,
ſolch ein Mann wurde die ganze Welt klug—
lich regieren! O Critias, rief hier Sokrates
der weiſe Cyrus war ein Phanomenon, das
alle Jahrtauſende einmal erſcheint; ehe es

wieder erſcheint, konnte die ganze Menſchheit

in Faulniß gerathen, wenn nicht weiſe Ne—
ſtors ihr noch Hulfe leiſteten. Und ob gleich
Cyrus viel Bedachtſamkeit beſaß; ſo zeigte
er doch ſehr oſters das unuberlegte Weſen der
Jugend, wie wir verſchiedene Beyſpiele haben.

Zeigt nicht ſelbſt ſein Tod, daß er noch mit viel
jugendlicher Hitze handelte? denn war es nicht

unuberlegte Erobrungeſucht, wider die Maſe
ſageten, die ihm nichts gethan hatten, zu Felde
zu ziehen, da nicht einmal etwas bey ihnen zu

eror
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erobern war, als Schaafe nnd Waffen? Hier
muß man uberhaupt aufs Ganze ſehen, und nicht

auf einzelne Ausnahme. Nun gut fprachCritias.
Du ruhmſt alſo, mein Sokrates, die weiſe Ein

richtung in der Natur, daß das Feuer der Jugend
durch Kaltbiätigkeit des Alters gedampft, u. durch

dieſe verſtandige Miſchung, eine gewiſſe Maſ—
ſigung getroffen wird. Gut, ich gebe es zu. Aber

war es nun nicht weiſer, daß Gott als das
vollkommenſte Weſen, den Menſchen auch auf—
ſerſt volllommen machte? und dies wurde er;

Gott durfte nur das Feuer der Jugend und
die weiſe Kaltblutigkeit des Alters, Eigenſchaften

von zwey verſchiedenen Charakiern, in jedes

Jndividuum legen; und ſo lebte und webte der

Menſch mit doppelter Vollkommenheit, als
jetzt. Und hierdurch wurde auch der Tugendhafte

mehr belohnt, indem er ſich nicht am Ende ſei
ner Tage, mit einem ſchmerzhaften gebrechli—

chen Korper zu Rhleppen brauchte. Um alſo

ein ſeiner Weisheit angemeſſenes Geſchopf zu

B 4 ſchaf
Er ſtarb in einem Feldzuge wider die Tor
mirie, Konigin der Maſſageten. Sithe He
todot. Lib. 1 Cap. 2eo.
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ſchaffen, mußte Gott Menſchen machen, die in

beſtandiger Jugend bluhten, und mit der ſeu—

rigen bluhenden Einbildungskraſt des Jung
lings die mannliche Vernunft, u. weiſe Kaltblu

tigkeit des Greiſes verbinden. So nur ent—
ſtand ein reizendes Geſchopf, und ſo ſahe man

nicht Faunen artige ausſchweifende Junglinge,

und Geſpenſter von murriſchen Alten.
Schade, ſprach Sokratet, daß dich Gott nicht

zum Oberaufſeher ſeines Weltgebaudes mach-

te. Aber hor einmal an, was du immer
da von der Schwache des Alters erzahlſt, und
daß ſich auch der Tugendhafte mit einem ge—

brethlichen Korper im Alter ſchleppen muſſe,
und daß die Tugend ſchon hier korperlich muſt
ſe belohnt werden; das hilft dir alles nicht
viel zu deinem Syſteme; denn du haſt ſchon
vorhin geſagt; daß die Tugend ihren Lohn in
jenem Leben ſuchen mußte. Und muß denn

der Menſch immer jung ſeun, um beſtandig
ſinnliche Vergnugungen ſchmecken zu konnen.

Jſts nicht beſſer daß er durchs Alter in den
Stand kommt, ſich mit geiſtigen Beſchaftigun
gen mehr zu unterhalten, und ſeinen Geiſt
vollkommmer zu machen? Und iſt nicht vielleicht

dieſe
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dieſe Abſonderung ſeines Geiſts vom Jrdi—
ſchen, welche durchs Alter geſchitht, nothig,
um ihn zu ſeinen kunftigen Zweck, zu ſeinen

kunftigen Belohnungen vorzubereiten, und

ihn tuchtig zum Genuß jener ſeligen geiſtü
gen Wonne zu machen? Und uberhaupt wird

dem Greiſe ſein ſchwacher Korper, und die
ubrigen Unvollkommenheiten des Alters nicht

durch Guter erſetzt, die der Jungling nicht
hat? weſche Freude erlebt er nicht an ſeinen
Kindern und Enkeln, er ſieht ſich in ihnen
wieder verjungt. Welch angenehmes Vergnu—

gen iſt es nicht fur ihn, am Abend ſeines Le
bens an die Feeuden ſeiner Jugend und an
ſeine vielen guten Handlungen zuruck zu den,

ken, die er ausubte, und ſeinen Schopfer zu
danken, daß er ihn ſo glucklich uber die Jah—
re brachte in denen man ſo leicht von der Bahn

der Tugend auf den Pfad des Laſters abweicht,

und wo das Feuer der Jugend ofters uber die
kaltere Vernunft den Gieg erhalt. Wie vier
le weiſe Greiſe habe ich nicht den Himmel

danken horen, der ſie uber den Muthwillen
der Jngend hinaus brachte, und ſie lehrte jede

Sache mit ruhigem Auge zu betrachten; und

B5 Geir



26

Geiſtes Vergnugen, die einzige wahre Gluek
ſeligkeit des Lebens zu ſchmecken. Was hat
denn endlich der Jungling von ſeiner bluhen—
den Phantaſie, von ſeinem muntern feurigen

Korper? Anfalle von Leidenſchaften, die er
ofters nicht befriedigen kann, und die ihn ſo—
denn mehr Kummer und Mißvergnugen ma—
chen, als dem Alten ſeine Schwache; durch ſie

hat er die Gluckſeligkeit, daß ſeine Phantaſie

nicht ſo ſehr geſpannt iſt, daß ſie ſich mit weni
gen vergnugen laßt, und daß er ſeine Leiden
ſchaften weit leichter befriedigen kann, und

nicht halb ſo ungedultig wird, wenn er ſie

nicht befriedigt, als der Jungling. Der
Jungling gleicht dem feurigen Temperamente,
das alles aufs auſſerſte treibt, bey dem klein—

ſten Glucke fur Freuden entzuckt wird, und
beym kleinſten Ungluck, fur Rummer vergeht.
Der Alte gleicht dem geſetzten Temperamente,

daß ſich nicht zu ſehr erfreut, und nie zu ſehr
betrubt; es iſt noch die große Frage; welches

von beyden das glucklichſte iſt? O, Critias!
wer die Tugend verehrt, wie ſehr wird ſich der

ſehnen alt zu werden, um den großen Leicht-

ſinn, und das ausſchweifende Feuer der Ju—
gend
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gend zu verlieren, damit er der Verfuhrung

zum Laſter nicht mehr ſo ſehr ausgeſetzt ſey,
und damit er bald jene ſeligen Freuden ſchmek-

ke, die nur ein verklarter Geiſt empfindet.
Was iſt dieſes Leben, was iſt die glanzende
Jugend? Ein Rauſch der nicht lange wahrt.

und durch lauter trübe Auftritte duſter wird.
Du haſt auch noch angemerkt, daß es weit

weiſer und großmuthiger vom Schopfer ge
weſen ware, dom Menſchen ganz vollkommen

zu machen, und in ihm die Vorzugr der Ju
gend und des Alters zu vereinigen; aber haſt

du auch wohl uberlegt, wie weit dieſes ſchick-

lich war? Die heitere, fluchtige Phantaſie
des Junglings, liegt in ſeinen ftußigen Saf—

ten, in ſeinem feurigen Blute wie dieſes all—

mahlig kalter wird, und ſich jene verdicken.
wird er allmahlig Mann, und Greis, und ſei

ne Phantaſie verliehrt ihre Warme. Wie
konnte nun Gott in den Korper des Men—
ſchen, zugleich feuriges jugendiiches, und kal—
tes Blut des Alters, zugleich dunne, und auch

verdicktere Safte vermiſchen? Es iſt dieſes
wirklich bey der jetzigen Beſchaffenheit, und

dem
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dem Gebaude des Korpers ein wahrer Wi—
derſpruch, denn wurden ſie vermiſcht, ſo wur
den ſie ihre Krafte verliehren, und eine Maßiz

gung erhalten die weder das Nachdenken des

Alters noch das Feuer der Jugend hatte.

Und waren ſie von einander abgeſondert, ſo

wurden ſie immer im Streite liegen und große
Zerruttungen anrichten. Da haſt du recht
fiel Critias ein, bey der jetzigen Art von korr

perlicher Verfaſſung, mochtr es wohl ein Wir
derſpruch ſeyn, aber daß es im Ganzen genom—

men moglich ſey, kannſt du mir nicht laugnen.
Und warum wahlte Gott, als das vollkommen—:

ſte Weſen, dieſe unvollkomimene, dieſe zer—

brechliche Bauart, warum machte er ein Ge
ſchopf, das ſo lange es noch unerfahren iſt,
vor lauter Kraft muthwillig wird, und aus:

ſchweift, und ſo bald es Erfahrung genug be—

kommt, ſeine Krafte mit Einſicht anzuwenden,
kraftlos und unthatig wird? Hor einmal an

Critias, antwortete Sokrates, du kommſt mir

bald fur wie ein Mann, der auf den Dorfern
um Athen Leimenwande mit ſeinen Handen

zuſammen klebt, und den Archimedes bey dem

Plane
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Plane zu rinem Gebaude tadeln will. Denn

ſieh; erſtlich iſt ein jeder Alter der nicht ause

geſchweift hat, in ſeinem Goſten Jahre und
druber, noch immer im Stande, die uberlegte-
ſten Anſchlage, wiewohl nicht ſo geſchwinde,

doch aber eben ſo gut auszufuhren als der
Jungling, und nur einige wenige ſind ſo
ſchwach, wie du ſie vorſtellſt. Und was die
groſſere Vollkonnnienheit anbelangt, die du
am menſchlichen Gebdude verlangeſt welche

aus der Verbindung von Jugend und Alter
entſtanden wure; ſo mußte ſie wohl mĩt der
Unvollkommenheit der tragen Materir nicht
beſtehen konnen; und Gott mußte es wohl
nach ſeiner Weithrit vor das beſte halten, aus

unvollkommenen Theilen, das große auſſerſt
vollkommene Wiltgrebaude zuſammen zu ſetzen,

und die Kette der Weſen, ohne einen Oprung
zu thun, von unvolltominenen Menſchen, bis

zuin vollkommenern Geiſt, und von da, bis
zum vollkommienſten Engel, an ſeinen Thron

zu ziehen. Denn wenn er gewollt hatte, ſo
konnte er den Menſchen noch weit vollkomme:

ner machen, als du ihn verlangſt. Er konnte

nur
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nur jeden einzelnen Menſchen alle die Klug
heit, die das ganze menſchliche Geſchlecht zuſam:

men hat, geben, konnte ihm eine ewige Ju—
gend, eine ununterbrochene Geſundheit verlei—

hen, und ſeinen Korper noch tauſendmal voll

kommener machen. Er konnte ihm den ge:
ſchwinden Flug des Vogels gehen, er konnte
ihm hundert Hande geben, denn hundert Han

de konnen freylich mehr ausrichten als zwey,

und kurz er konnte ihm Vollkommenheiten ge

ben, die der menſchliche Verſtand nicht ein—

mal begreifen kann. Aber es ſollte nicht ſeyn.

Er hielt es wohl fur weiſer, und ſeinem Pla—
ne angemeſſener, durch mangelhafte Mittel,

dennoch den herrlichſten Zweck zu bewerfſtelli
gen, und durch taufend verſchieden artige

Theile, das einfachſte und erhabenſte Ganze

zu ſchaffen. Haſt du nun noch etwas wider
ſeinen Plan kinzuwenden? Glaubſt du wohl

nun, daß das unvergleichliche Weſen, das dies
ungeheure Ganze, ſo weiſe regieret, wohl wei

ſer ſeyn muß, als der Menſch der dies Ganze
nur aus einem einzelnen Standpuunkte betrach-

tet, und nicht einmal von Vollkommenheit re—

»den



als nur die, die er ſich aus deu wenigen Ei—
genſchaften ſeines Standpunktes abgezogen

hat. Drum Critias gieb dich zufrieden, daß
der Alte den wir eben verlaſſen haben, ob er

gleich tugendhaft gelebt hat, dennoch von ei—

nem ſiechen Korper geplagt wird. Tugend iſt
fur ihn als Grſchopf eine Pflicht und wenn
ſie auch gleich nicht belohnt wurde. Und du
kannſt ja nicht wiſſen, wie ihn jenes gerechte

Weſen, dieſe wenigen mißvergnugten Jahre,
dereinſt auf das großmuthigſte verguten wird.

Alſo tadle ihn nicht, den weiſen Schopfer,
wenn du ſeinen Endzweck nicht gleich einſie—

heſt, ſondern denke vielmehr, er iſt weiſer denn

ich, er iſt groß, er iſt unvergleichbar, fall nie-
der und bete im Staube an. Jch habe ant

wortete Critias, wider die Weisheit Gottes
nichts einzuwenden; aber der Zweifel fallt
mir doch immer ein; warum Gott, da er doch

allmachtig war, nicht eine Welt ſchuf, die im

Ganzen und in ihren Theilen, ſo wie er ſelbſt,
auſſerſt volllommen war; denn ſeine Allmacht
hatte doch alle Hinderniße beſiegen konnen.

Die
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Dieſen Zweifel, verſetzte Sokrates, wird dir
wohl niemand aufloſen konnen, mein lieber
Critias, als nur derjenige der den geheimen

Plan Gottes geſchauet hat. Doch konnte viel-
teicht ſchwacher menſchlicher Verſtand, dieſes

muthmaſſen: da er eine materielle Welt machte,
iſo konnte ſie. nicht vollkorninen werden, denn wie

tann die Matertẽ zu gleicher Zett alle nur mog

liche Formen u. Eigenſchaften haben, wie kann ſie

gum Beweis zugleich dreyeckig, viereckig, und

fechseckig ſeyn, und ſo bald ihr eine Eigen?

ſchaft fehlt, iſt ſie gleich nicht volllommen.
Und warutn or dbeine bloße Geiſterwelt ſchuf,
die vielleicht vollkloinmener hatte werden kon

nen? vielleicht weil kein endlicher Geiſt ohne

Materie ſeine irkung duſfern kann, und auſt
ſer Gott kein unendlicher Geiſt moglich iſt.
Kurz er machte Menſchen um ihnen gutes zu

thun, thut ihnen wirklich gutes; und alſo dur,

fen wir ſeine weiſe Regierung nicht tadeln,
ſondern müſſen ſie vielmehr verehren. Jn
dem er ſo redete, geſchahe ein etwas ſtarker

Donnerſchlag, und Critias fuhr fur Schrek
ken zuſaminen, ey Sokrates, ſprach er etwas

er
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erſchrocken, ich hatte nicht geglaubt daß die:

ſes Dunkele ein Gewitter ware, komm get
ſchwind laß uns zuſchreiten, daß wir noch die
Stadt erreichen. Du furchteſt dich doch nicht?

erwiederte Sokrate; Jch kanns nicht
laugnen, ich furchte mich ein wenig
Das iſt doch ſonderbar, ſagte Sokrates, daß
ſich die mehreſten Leute, die ſo am Plane
Gottes tadeln, vor den Gewittern furchten.
Hierauf fiengen ſie an ſeht geſchwind zu
gehen, um ihm wo moglich noch zu entlaufen.
Gie waren kaum einige Minuten gegangen,
ſo ſahen ſie von ferne eine Staubwolke. Ma
che dich gefaßt Critias, ſprach Sokrates, wir

werden das Gewitter bald haben, ich ſehe ſchon

den Sturm kommen. O ihr Gotter! ſchrie Cri
tias. Und der Staub rollte furchterlich daher, und

die ganze Fluhr ſchien zu dampfen, wie der ge—
waltige Aetna dampfet. Auf einmal war der

Sturm da, und braußte um ihre Ohren wie
Meereswogen. Staub und Tropfen und
Schloſſen fuhren ihnen ins Geſichte, und in

die Augen, und graues Dunkel, und feurige

Blitze umgaben ſie; aber zum Glucke gieng

C das
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das Gewitter auf der Seite weg. Der Wind
ließ zwar nach, aber der Regen hielt beſtandig

an,. Eine kleine Weile ſtund es Critias aus,
daß ihm die kalten Tropfen ins Geſichte und
auf die Naſe ſchlugen, aber endlich wurde er

ungedultig. O! verwunſcht ware doch dieſer

Spaziergang! rief er aus, o Sokrates! ich
kann es wahrlich nicht mehr ausſtehen, die
Tropfen fahren mir ſo kalt in das Geſichte, wie

Eiß. Du wirſt es aber dennoch ausſtehen
muſſen, antwortete der Weiſe, und wenn du
noch zehnmal ungedultiger wirſt, ſo wird es
deßwegen nicht aufhoren zu regnen. Eine wei

le war Critias wieder ruhig. Aber es wahr
te nicht lange, ſo fieng er wieder an; O ihr
Gotter! an dieſen Gang will ich gedenken,
ſo lange mir die Augen offen ſtehen, das nen—
ne ich mir einen artigen Spaziergang, wo
man ſo naß wird, wie ein gebadeter Hund;
ich glaube der Himmel treibt ſeinen Spaß mit

uns. Sey nur ruhig ſagte Sokrates, die
Wolke wird gleich voruüber gehen. Und es
wahrete nicht lange, ſo horte es auf mit reg

nen. Nu den Himmel ſey Dank ſprach Cri

tias,
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tias, daß dieſes kalte Bad einmal ein Ende
hat, aber es hatte wohl auch eher aufhoren

konnen, als gerade hier vor der Stadt. O
mein lieber Critias! rief hier Sokrates aus,
was iſt es doch vor ein edel Ding, um ein we

nig Kaltblutigkeit und Standhaftigkeit. Du
haſt dich mit deiner Ungedult ſelbſt gemartert,
und gequalt, und ich bin ganz ruhig dabey ge?
blieben, und bin auf den namlichen Flecke wie

du. Dies ſind die herrlichen Fruchte des Al
ters. Du biſt in dieſen unbedeutenden Un—
glucke ſchon kleinmuthig und ungedultig, was

wollte es nun werden, wenn du Weib, Kinder
und Enkel hatteſt, die alle von verſchiedenen Un

glucksfallen getroffen wurden. Es konnteu

dieſes wenig Greiſe ſtandhaft ertragen, ge—
ſchweige denn jungere. Sie wurden entweder

davon laufen, oder leichtſinnig es abſchutteln,

und ſich und ihre Familie in das auſſerſte Un
gluck bringen. Drum Critias glaube, daß je—
des Alter ſeine Vorzuge hat, preiſe den Scho—
pfer, der alles ſo weiſe machte, und ſuche dir

die weiſe Kaltblutigkeit des Alters zu erwer—

ben. Sehy unbeſorgt wegen der Unvollkom

menheit des Aiters; denn jeder Greis iſt ſo

C 2 gluck—
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glucklich als der Jungling, und faſt noch gluck
lUicher, wenn er ſtandhaft iſt, die Eitelkeit die—

ſes Lebens einſieht, alle ſeine Hoffnung auf je—
nes ſelige Leben ſetzt, wo kein Kummer ſeyn

wird und ſich dazu weiſe vorbereitet.

Sie kamen hierauf in die Stadt, und er—
reichten bald des Sokrates Behauſung, wo
ihm Critias wunſchte, daß ihm der kalte Re—
gen nichts ſchaden mochte; und hierauf ſchie-

den ſie von einander, Sokrates um der Ruhe
zu genieſen, und Critias um ſich fur das Lei—

den des Tages, mit einer leckern Abendmahl-
reit zu eniſchadigen.

SIJ
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S

Vn einem mittelmaßigen Dorfe, von an
muthiger Lage, mit ſchonen Feldern und rei?
zenden Wieſen umgeben, wodurch ſich ange-
nehme Fluſſe ſchlangelten, wohnten zwey Freun

de, welche beyde ziemlich anſehnliche Ritter—

guter daſelbſt hatten. Sie waren zuſammen

groß gewachſen, und waren miteinander auf
Univerſitaten geweſen, wurden aber hernach

auf einige Jahre von einander getrennt;
denn Aujquſt, der jungſte von beyden, gieng

mit einen jungen Lord, nach England, und
George heyrathete einige Jahre darnach ein

liebenswurdiges Frauenzimmer, welches ihm
Verſtand, edlen Charakter, und viele anziehen

de weibliche Reize, aber wenig Geld zur Mit
gabe brachte. Sie liebten einander zartlich,
lebten in der ſanfteſten Freundſchaft, nund hat—

ten ſchon zwey Kinder, als Auguſt wieder von

England zuruck kam. Er hatte ſich mit den

C 4 Freu
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Freuden der großen Welt geſattigt, und ber
ſchloß nun auf ſeinem Gute ruhig zu leben,

welches ihm ſein Vater in guten Zuſtande
uberlaſſen hatte. Ob er gleich etwas leicht
und wild, uberdies ein Wolluſtling, und dem
Cheſtande abgeneigt war; ſo konnte er ſich

doch wohl mit Georgen vertragen, den die
Sorge fur ſeine zartliche Frau, und ſeine lie:

ben Kleinen, aus einem fluchtigen Junqlinge
zu einen geſetzten und nachdenkenden Mann

gemacht hatien. Alle Tage waren die beyden
Freunde zuſammen, und genoſſen einer oertrau

ten Freundſchaft, die ſich durch die Abweſen?
heit zu einer warmen Leidenſchaft gebildet hat-

te. .An einem freundlichen Sommerabend, da
ſich die Hitze etwas gelegt hatte. kam Auguſt
zu Georgen. Geeorge ſagte er beym Eintritte,

wie ware es, wenn wir ein wenig aufs neue
Landhaus giengen? Es war dieſes ein offent-

liches Haus, welches ein reicher Edelmann ge

bauet hatte; es kam da beſtondig die artigſte

Geſellſchaft aus der Stadt hin, die nur eine
halbe Stunde davon war, man konnte ſich auf

allerhand Art vergnugen, und wurde da auf
einen guten Fuß bedient. George nahm den

Vor
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Vorſchlag an. Biſt du es zufrieden Weibchen,
ſprach er, daß ich dich verlaſſe? Du weißt ja
lieber George, ſagte die ſanfte Frau, wie ſehr

mir dein Vergnugen am Herzen liegt; aber
lieber George, bleib ja nicht zu lange auſſen,
denn du weißt ſchon, wie ich hernach fur dich
beſorgt bin, und ich ſehne mich auch ſo nach

deiner Zuruckkunft. Horeſt du George? bleib
ja nicht ſo lange. Nein mein gutes Weibchen,
ſagte er, wenns dammrich wird, bin ich wieder
da. Adje meine Beſte, leb wohl: drauf kußte

er ſie, und begab ſich mit ſeinem Freunde auf

den Weg. Als ſie auf das Landhaus kamen,
ſetzten ſie ſich in eine kleine Hutte des Gartens,

die am Wege war, und lieſſen ſich Limonade

geben. Sie hatten kaum ein wenig geſeſſen,
als ſie dort zwiſchen den Zaunen ein artiges

Madgen herkominen ſahen. Sie war rein—
lich in Kattun gekleibet, hatte einen Sonnen—t

hut auf, und man ſahe es ihr an, daß ſie kein

gemeines Bauernmadgen war. Jn der
Hand hatte fie ein Korbchen, mit Kirſchen,

mit dem ſie ſo leichte daher gieng, als wenn
ſie tanzen gelernt hatte. Auguſt der ſie zu—
erſt ſaht, machte große Augen. Sieh einmal

C jJ Ge
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George! rief er, was da vor ein liebenswur—
diges Geſchopf daher geſchlichen kömmt. Ge
orge, ob er gleich ein Ehemann war, ſah ge

ſchwind hin, nnd geſtand, daß ſie artig ſey, wo
bey er hinzuſetzte; er kenne ſte, ſie ſey eine Pach-

ters Tochter aus dem Dorſe. Hore George,
ſagte Auguſt, ich muß mit ihr reden; indem
tam ſie nahe bey ſie Er trat aus der Laube;
wo ſind ſie denn geweſen mein Engelchen? re

dete er ſie an. Jch? ſagte ſie, und ſahe ihn
etwas verwundernd an, ich bin im Garten ge—
weſen, und habe Kirſchen geholt. O mein

liebes Madgen, geben ſie mir doch ein paar
davon, ich bin recht luſtern nach einer Hand
voll Kirſchen, von ſo einem hubſchen Madgen.

Das kann ich wohl, ſprach ſie, und gab

ihm eine Hand voll. O ich danke ihnen un
endlich, ſagte Auguſt, ſie ſind doch ein artiges

allerliebſtes Madgen, ſo hubſche rothe Backen,

und ſo beſcheidene ſchwarze Augen, und indem

er ihr dieſes ſagte, ſahe er ihr in die Augen,

und klopfte ſie auf den Arm. Mein Herr,
ſprach ſie, ſie reden mir gar zu ſchone Sachen
vor, und die Herrn, die einem ſo ſchone Sachen

vorreden, haben oft nichts gutes im Sinne, wie

mein
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mein Vater ſagt. Adje, leben ſie recht wohl,
und mit dieſen Worten drehete ſie ſich ſchnell

um, und gieng fort. O horen ſie doch nur
noch ein Wort! riefer Nein, nicht ein
halbes, ich muß nach Hauße, und hierauf eil
te ſie fort. Auguſt ſtand ganz erſtaunt, uber
ihren ſchnellen Abſchied, endlich drehte er ſich

um, und ſetzte ſich wieder in die Laube, wo ihn
George wacker auslachte. Er achtete nicht
drauf, denn dieſe Sprodigkeit hatte ihn nur
noch mehr in Hitze geſetzt. Verdammt! ſag
te er endlich, das Madgen war kurz gebunden.

Bey meiner Ehre, der Fall iſt mir bey einen
ſolchen Madgen noch nicht vorgekommen; aber

weißt du was George, das Madgen muß mir
ins Garn fallen, und ſollte mir es 1000 Tha—

ler koſten, ich bin wahrlich ganz entzuckt von
ihr. Wenn du ſie zur Frau haben willſt, ſag—
te George, ſo will ich Brautwerber werden.

En nun, zur Frau mag ich ſie eben nicht,
ſagte er nachdenkend, aber zur Liebe muß ſie

bezaubernd ſeyn. So volle Backen, die Au
gen ſo ſchamhaft niedergeſchlagen, ſo hubſche

ſchmachtende Augen, kurz es koſte was es wol

le George, ich muß meine Leidenſchaft befrie-

digen.
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digen. Jn der That ſagte George, mit einem
ernſten Lacheln, das iſt ein ſchoner Vorſatz,
Herr Auhuſt, glaubſt du denn, daß die Mutter
dies Rosgen, ſo wohl gewartet hat, damit her-
nach ein rauberiſcher Ziegeuner uber den Zaun

ſteigt, und es abbricht? Was hat dir denn
dies gute Mad jen geihan, daß du ihr ihre
Tugend rauben und ſie unglucklich machen

willſt? Enu nu, Herr George, es wird
ihr nicht gleich den Hals koſten, ich will ſie
glucklich machen; Denn wenn ich ihr drey
vierhundert Thaler fur ihre Gefalligkeit gebe

So kriegt ſie den beſten Mann im Dorfe.
So? ſprach George, und wenn ſie denn den
Mann hat, ſo erfahrt ers, daß du die Blume
gebrochen haſt, oder daß ſie gar ſchon in den

Stand der Mutter getreten iſt und da giebts
Vorwurfe auf Lebentzeit, bey dem kleinſten
Verſehen, Prugeleyen, und eine Holle auf Er

den fur das arme Madgen. Dadurch wird
ſie denn entweder hartherzig und ſtockiſch, oder
iſt ſie von empfindlichen Herzen, wie ſie ſcheint,

ſo gramt ſie ſich hernach zu todte. Das ent
ſteht von ſolchen ungezahmten Handeln. Poſn

ſen
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ſen ſagte Auguſt, mit einer Bewegung der
Hand, wenn der Himmel einfallt, ſind wir alle

todt! was du doch da vor ſchreckliche Folgen

daher machſt. Da wird ſie gleich fruchtbar
werden, da wird es gleich der Mann erfahren;

was das fur Sorgen ſind! das kannſt du doch

glauben, daß ich dif Sache ſo heimlich trei
ben werde, daß es kein Menſch erſahtt
heimlich treiben Auguſt? als wenn nicht alle
Liebeshandel offenbar werden mußten, als
wenn es nicht ſo gar bey Konigen und Furſten

ans Tageslicht kame, wenn ſie auf den uner
laubten Wegen des wilden Cheſtandes gehen,

die doch Geld, Strafen, und alle Gelegenhei-
ten haben; ihre Ausſchweifungen heimlich zu

treiben; geſchweige denn bey dir, mit einen
Landmadgen, auf dem Dorfe, wo die Leute auf

das kleinſte Huſten Achtung geben. Und ge—
ſetzt auch, es bliebe verſchwiegen, es mag ſeyn.

Entweder du machſt ſie durch die Wolluſt la
ſterhaft, und da haſt du das Verderben ihres
Herzens anf dir, oder ſie bleibt gutartig, und

da muß ſie ſich ein Gewiſſen machen, daß ſie

ihren Mann betrogen, und einen andern ihre

Ehre
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Ehre verkauft hat. Das wird ſie nun eben
nicht thun, ſagte Auguſt, denn uber ſo einen
eleinen Fehler wider die Tugend, macht ſich
ein Madgen kein Gewiſſen; ſie kann ſich ja
allemal damit entſchuldigen, daß ſie verfuhrt

worden iſt: Allenfalls wenn ſie einmal hiſte-
riſch wird, ſo macht ſie ſich ſolche Gewiſſens-
ſtrupel, aber dies iſt ein Zufall, vor den man

nicht kann, und der hochſt ſelten iſt denn
die weibliche Natur iſt zu ihrem Glucke ſehr

leichtſinnig. Ey das ware ſchon, wenn ſich alle

Weiber uber ihre Jugendſunden ein Gewiſſen
machen wollten, da wurden zwey Drittel Kopf

hangerin ſeyn muſſen, und das iſt doch, dem

Himmel ſey Dank! nicht. Jn der That mein
lieber Auguſt, verſetzte ſein Freund, du urthei
leſt vom weiblichen Geſchlechte, wie ein Va

gabonde, der ſie fur ſchlecht halt, weil er nur
immer mit den ſchlechteſten zu thun hatte.

Ja, ja, ſo machen es alle Wolluſtlinge, bey
den Tugendhaften werden ſie abgewieſen, und

halten ſie deßhalben fur einfaltig und froſtig,
oder glauben, ſie hatten nicht den rechten Ton

getroffen, in welchen ſie wollen geſchmeichelt

ſeyn,
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ſeyn, und denn wenden ſie ſich zu den Leicht
ſinnigen, nach dieſen beurtheilen ſie das ganze

Geſchlecht, und ſagen denn; wenn nur der
rechte Mann kommt, ſo uberwaltigt er gar bald

die affektirte Tugend, nnd findet den Schluſ—

ſel zum Herzen, ſelbſt der kalten jungſerlich—

ſproden Betſchweſter. Und eben der Mann
ſcheinſt du auch zu ſeyn; aber die Seufzer
der verfuhrten Tugend werden auf deinem Ko
pfe haften. Und auſſer den unruhigen Stun—

den, die ihr vielleicht der Verluſt ihrer Tu
gend in der Zukunft macht, iſt es auch noch
hochſt wahrſcheinlich, daß du ſie um ihr gan—

zes zeitliches Gluk bringſt; denn laß ſeyn,
daß alles verſchwiegen bleibt, ſo bringſt du

doch eben durch dieſen heimlichen Umgang dem

Madgen Begierden bey, die wie Feuer in ihr
brennen, und immer geloſcht ſeyn wollen, du

gewohnſt ſie zur Verſtellung und zur Luge, und
wenn du ſie am Ende ſatt haſt, oder auf eini
ge Zeit verlaſſen mußt; ſo fangt das angezun
dete Feuer an, immer ſtarker zu lodern, ſie

nimmt ſich einen andern Liebling, und ge—
wohnt ſich daruber zur Veranderlichkeit, wozu
junge Madgen ſchon von Natur einen Hang

haben,
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haben, und denn gerath ſie in die Hande von
liederlichen leichtſinnigen Burſchen, die ihren

Leib und ihre Seele vergiften, oder ſich mit
ihrer Gunſt beruhmen, und ſie um ihre Ehre

bringen. Und iſt vollends ihre Ehre verloh?
ren, denn wird ſie niedertrachtig, wird viel—

leicht gar eine offentliche Nymphe, und ſtirbt

am Ende in dem Hoſpital. Geh nur hin in
große Stadte, und unterſuche die Winkel der
Unzucht, ſo wirſt du finden, daß der ganze Hau

fe ihrer unglucklichen Bewohner, auf dieſt
Art, in ſein Ungluück geſturzt worden iſt. Aber,

lieber Gott! rief Auguſt, was du doch immer
da vor ſchreckliche Vorausſehungen an den Tag

bringſt! allemal nimmſt du doch die ſchlimm

ſte Seite von der Sarhe! glaubſt du denn
nicht, daß mich das Madgen rechtſchaffen und
aufrichtig lieben kann, daß ſie durch dieſe Liebe
eben nicht mehr wolluſtih werden kann als eine

Ehefrau, und daß ſie, wenn mich die Noth-
wendigkeit von ihr trennt, ſich zwar betrubt,

als denn aber durch meinen Brautſchatz den
ich ihr gebe, einen andern Mann bekommt,
und mit ihm wie einer tugendhaften Ehefrau

gebuhrt, fortlebet? Geht denn dies nicht eben

ſo
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ſowohl an? und wenn dies angeht:; ſo kann
ich ſie auch zu meiner Geliebten nehmen, und

den Trieb den die Natur unlaugbar in den
Menſchen gelegt hat, mit ihr befriedigen.
Gut Auguſt, ſagte Georg, wir wollen den Fall
ſetzen, daß ſich das Madgen durch deine Liebe

nicht verſchlimmert, aber auf alle Falle wird
ſie dadurch nichts gebeſſert, und du thuſt auf

alle Falle eine That, die nicht allein die Na
tur, ſondern auch das Geſetz unlaugbar fur un
recht erklart. Die Natur erklart ſie fur uner
laubt, weil ſie ſo viel Madgen als Knaben her—

vorbringt, und alſo nur fur jeden Mann eine
Frau beſtimmt, nicht aber die Erlaubniß giebt,

ſo viel Dirnen als man will zu koſten, das
Beſte von ihnen zu genieſſen und ſeinen Bru
dern, die doch gleiches naturliches Recht ha—

ben, die Trabern, die man nicht wollte, zuruck
zu lafſen. Ferner iſtuch die Natur wiher ei
ne ſolche unregelmaßige Verbindung, weil da

durch ihr Hauptzweck, die Fortpflanjung ge—
hindert wird, denn bekanntermaßen iſt in Lan

dern wo ein Mann mit mehr als einer Frau
zu thun hat, die Bevolkerung nicht ſo ſtark als

in Landern, wo jeder Mann ſich zu einer Frau

halt. Und das Geſez der Moral, was das

4* D dazu
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dazu ſagt, weiſt du ſo gut, als ich dir ſagen
kann; ſie wird gewiß keine That billigen, die
dich und das Madgen ſo leicht liederlich ma—

chen und verderben kann, eine That die mehren:

theils die Quelle aller Laſter iſt. Und ich
glaube, du wurdeſt wahrhaſtig eben keinen
Wohlgefallen daran haben, wenn einer deine

Schweſter zu einer ſolchen Verbindung ver—

fuhren wollte. Aber lieber George, ſagte hier

Auguſt, hor mich einmal an: du wirſt mir zu
geben, daß der Trieb der Liebe, unter allen Trie:

ben der Natur der heftigſte iſt, was ſoll nun der

Mann, den dieſer Trieb aufs heftigſte qualt,
anfangen, wenn er nicht im Stande iſt eine
Frau zu ernahren? davor, daß er eine Frau
und Kinder in Armuth ſtuürzt, thut er, dacht
ich, allzeit beſſer, er ſucht ſeine Begierde auf

eine andere Art zu ſtillen. Auf keinen Fall Au
guſt, denn' erſtlich wenn er Luſt hat ſparſam

zu leben, ſo kann er mit dem Gelde das er auf,
ſeine wolluſtigen Ausſchweifungen veiwendet,

eine Frau ernahren; ſollte aber diefes gar nicht

angehen, und er konnte auf keinen Fall heyra:

then, ſo iſt es ſeine Pflicht, keuſch nnd tugend
haft zu ſeyn, und die Zeit abzuwarten, bis er

r hey
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heyrathen kann; und dieſes kann er deſto leiche

ter, weil einen Mann, der Nahrungsſorgen
und kteinen herrlichen Tiſch hat, die Wolluſt
nicht zu ſehr anficht. Ach! ſchon George, un?

terdeſſen da der Reiche bey allem Uebeifluß,

ſich in den zarten Armen ſeiner weichlichen,
wolluſtig ſchmeichelnden Gattin wiegt, ſoll der
arme Gelehrte, oder Schreiber, oder Copiſte,
oder wer er ſey, nicht allein von der Begierde
nach einen beſſern Zuſtande geſpornt, ſondern

auch noch uberdies von der kutzeinden Dame

Wolluſt geplagt werden, und ſoll ſein Leben
unter lauter unbefriedigten Wunſchen hinbrin:

gen? Nein, dies iſt zu viel, die Ungleichheit

iſt zu groß. Nein Auguſt ſie iſt nicht zu
groß, verſetzte Georg, die Ueberwindung die

es ihm koſtete, wird ihm gewiß in jenem Le—
ben, von einen gerechten Richter hinlanglich
erſetzt werden. Denn jeder Sieg, den ich
uber meine Leidenſchaft davon trage, wird
mir gewiß einſtmals, wenn anders Gerechtig?

keit und Belohnung der Tugend iſt, reichlich
vergolten Gut George; wenn aber die-
ſer namliche Mann nicht im Stande iſt dieſe
Belohnung zu verdienen, wenn er uttht die

D 2 Macht
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Macht uber ſeine Affekten hat, und wier wenig
Menſchen haben die! wenn er gar keine Hoffr

nung zu Verbeſſerung ſeines Zuſtandes, und
zu einer Heyrath vor ſich ſieht, in der er ohne

kummerliche Sorgen, fur die Rahrung ſeiner
Frau und Kinder, leben kann, kann man es
ihm da zur Laſt legen, wenn er ſich mit einem

Madgen einlaßt, die mit geringerm Unterhal:
te zufrieden iſt, als eine Frau, und wenn er
zugleich die Kinder die er mit ihr zeugt, gehor

rig erzieht, wiewohl geringer, als er nach ſeir

nem Stande ſeine rechtmaßigen Kinder erzier

hen laſſen müßte, aber doch ſo, daß ſie etwa

als ehrliche Handwerksleute ſich dereinſt nah—
ren konnen (denn ein ehrlicher Handwerker iſt

eben ein ſchatbbarer Manm ware ihm dies
wohl zur Laſt zu legen? Was iſt denn Ehe
anders als eine ſolche Verbindung, nur daß et

wa die Kirchengebrauche dabey beobachtet wor

den ſind, und die ſind nicht weſentlich; denn
die Verbindung von Mann und Frau um Kin—

der zu zeugen, und ſie groß zu ziehen, daß ſie
ihr Fortkommen hernach finden konnen, das

iſt eigentlich die Ehe. Das iſt ganz gut
mein
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mein lieber Auguſt ſagte Greorg, und ich wur—

de den Mann der dieſes thate keinesweges
verdammen, vorzuglich wenn er ſich mit keiner

andern einlieſſe, aber dazu rathen wurde ich
keinem; denn du weißt wie veranderlich, vor—

zuglich in Liebesſachen, der Menſch iſt; wie
baid wird man alſo nicht eine ſolche ungeſetz
maßige Frau ſatt kriegen, oder ſich ihrer ſchae

men, und weil. mich kein Geſetz bindet, wie
leicht wurde es da ſeyn ſich zu trennen, und

was wurden da fur Foigen entſtehen? wer
den da nicht die Kinder vernachlaßiget werden?

werden ſie nicht in der Jrre herum laufen,
und ſchlecht erzogen werden? denn man kennt

ſchon die Erziehung der Mutter, ihr weiblicher

Verſtand, und ihre großtZartlichkeit, taugt meh

rentheils nicht dazu Kinder zu erziehen. Und

AÄberdies, muß eine ſolche Mutter auch auf ih
ren Haughalt zu ſehr ſehn, muß auf ihren Un
terhalt denken, und kann ſich alſo wenig um
ihre Kinder bekummern. Und laß es ſeyn daß

ſie ſie gut erzieht, ſo haben ſte doch keinen
Vater der ſich um ihr Fortkommen einſig be—
kummert, denn der wurde ſich ihrer ſchamen,

weil er ſich fur den Urtheilen der Welt ſcheu

D 3 et.
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et, und wenn er ſich auch um ſie bekummerte,

ſo bleiben ſie doch immer als Hurkinder, in ei
ner gewiſſen Verachtung, und werden jedes—

mal, daß man ihnen vielleicht etwas, von ih—
rer Geburt zu verſtehen giebt, gewiß ſeine
Verbindung mit ihrer Mutter mehr verflu—
chen, als ſegnen. Kurz nach unſrer jetzigen
Verfaſſung, iſt eine ſolche Gehulfin der Liebe
auf alle Falle eine Sache die lauter unange?

nehme Folgen nach ſich zieht, und dir, wenn

die Leidenſchaft vorbey iſt, allezeit viel Reue

koſtet. Jch will einmal den Fall ſetzen, du
hatteſt die Standhaftigkeit, eine ſolche Mai?
treſſe auf Lebenszeit als eine Frau beyzubehal

ten. Was wurdeſt du ſur eine wahlen? Was
ich fur eine wahlen wurde George? ſagte Aut

guſt, gewiß ein Madgen von artigem Anſehen,

und von feiner Erziehung, und empfindenden
Herzen; denn blos fur das Sinnliche, bin
ich eben nicht. Nun gut Auguſt, wo wollteſt
du alſo eine ſolche herbekommen? welches
Madgen von guter Erziehung und von hub—

ſchen Eltern wurde ſich dazu verſtehen? Du
wurdeſt alſo eine nehmen die ſchon verfuhrt

ware und ſich zu dieſen Handwerke bequemen

mußte.
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mußte. Dieſe wurde deine Delikateſſe, die
lauter ehrbare Jungfern verlangt, nicht ver—

tragen konnen, und ſo wurde es mit jedem an
dern gehen, der nicht ein ausgemachter Wol—

luſtling ware, und dieſe taugen gar nicht hie—

her, weil ſie zu veranderlich ſind, und immer
einen andern Gegenſtand ihrer Ausſchweifun-—

gen verlangen. Du wurdeſt alſo ein armes
Madgen von gutem Anſehen, und mit etwas
Verſtande nehmen muſſen, weil ſich dieſe in

Hoffnung eines beſſern Lebens, zu dieſer Le—

bensart bequemen wurde. Dieſe wurdeſt du
in dein Haus zu einer Haushalterin nehmen,
wie es ofters ſo die Domherren zu machen

pflegen; denn auſſer dem Hauſe, wurde ſie ſo
viel koſten als eine Frau, das geſteht gewiß

ein jeder, der da weiß, was zweyerley Wirth—
ſchaften koſten, nicht wahr? Ja, ſagte Auguſt,

das geb ich zu und es ware auch die bequemſte
Art, ſie im Hauſe zu haben. Nun gut Auguſt,
du haſt ſie denn. Weil ſie immer nicht gewiß iſt,
wie lange euer Contrakt dauert, ſo wird ſie ſich

reichlich bepacken, nnd ſich wohl vorſehen, dae

mit ſie im Falle der Noth etwas zu leben ha
be. Alſo wird ſie dich auf alle Art berucken,

D 4 denn
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denn das halt ein ſolch Madgen, von einer
niedern Erziehung, fur keine Sunde, und ihre
Grundſatze werden auch durch ihren unerlaub—

ten Stand verſchlimmert; und uberdies kann

man es ihr faſt nicht verdenken; denn ſie
muß ja immer wagen daß du ſit ſatt bekommſt,

und denn hat ſie ja kein Mittel dich langer zu

dieſer ungeſetzmaſigen Verbindung zu zwingen,

und ihren Unterhalt von dir zu fordern. Du

wirſt alſo wenig von deinen Einkunften ſamm

len. Nun bekommt ſie ein Kind. Und von

nun an bekommt ſie ein Gebiß, womit ſie dich
im Zaum halt. Denn ihrer Ehre ſchadet es
nichts, wenn ſie das Geheimniß verrath; ſie
har keine, aber dir kann es viel Nachtheil brin

gen. Und deßwegen mußt du ihr immer
nachgeben. Nach und nuch wird ſie durch die
ſes Nachgeben uber dich herrſchen, und du
wirſt es dir muſſen gefallen laſſen, denn du
wirſt alter, und biſt ihrer einmal gewohnt.

Sie wird ſich im Tone einer gemeinen Dir-
ne mit dir herum zanken, und du mußt es ge

dultig ertragen, ſie betrugt dich, und du zuckſt

die Achſeln, und nach und nach gewohnſt du
dich
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dich vielleicht ſelbit zu einer niedrigen Den
kungsart, und alles diefes mußt du, aus
Furcht, daß ſie dich proſtituirt, ertragen, und

zwar von einer niedrigen Dirne. O Auguſt!
hatteſt du alſo nicht beſfer gethan, wenn du

eine Frau genvmmen hatteſt? ſie wurde ge

wiß beffer denken. als jene Dirne; und mußt
du auch einige Unbequemlichkeit von ihr ertra—

gen; fo iſt ſie doch deines Standes, bringt
dir vielleicht Vermogen, oder anſehnliche Ver

wandſchaft zu, oder verſußt dir die Unbegemlich

keiten auf der andern Seite, durch ihre Ta—

lente und ihren angenehmen Umgang. Ey
was! rief Auguſt, das will ich ihr wohl lernen

mich zu betrugen, und mich pobelhaft zu ſchim

pfen, da will ich ihr ſchon den Daumen aufs

Auge drucken, ich mußte wahrlich kein Mann
ſeyn, wenn ich mich ſo wollte behandeln laffen!

da ſperrt man folche Dirnen bey Waſſer und
Brod ein, und da wird ſich der Grimm ſchon
geben, oder giebt ſichs nicht, ſo jagt man ſie

fort, es iſt ihre eigene Schutd. Schon! rief
George, das kommt auf meine alte Rede, da
wird die Verbindung getrennt, du nimmſt ei—
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ne nene Dirne und was wird denn aus der er:

ſtern und aus ihren Kindern? Sie lauft im
erſten Zorn zu ihren guten Freundinnen und

Anverwandten, und verplaudert das ganze
Geheimniß, und denn wirſt du das Geſprach
des Pobels, und bekommſt den Ehrentitel ei
nes Hurengeſellen. Eyh laß die Leute reden,
verſetzte Auguſt, ein ſtarker Geiſt ſetzt ſich uber

dieſe Reden weg, denn er ſieht auf den
Grund der Sache, daß dies ſeiner Ehre
nicht ſur einen Heller ſchadet, und wenn es die

ganze Stadt mißbilligt. Pfuti Auguſt,
das iſt dein Ernſt nicht, ſo wider den allgemei
nen Anſtand zu ſundigen. Was wurden die
Folgen ſeyn? Gieb acht Jedermann
wird dich fur niedertrachtig denkend halten,
und wenn du gleich ſonſt noch ſo großmuthig,

noch ſo philoſophiſch denkſt. Deine Verwand—
ten werden dich ſcheel anſehen und verachten,

weil du ihnen Schande machſt, du wirſt bey
jedermann an deiner Achtung verliehren, und

kein rechtſchaffnies Madgen wird dich laſſen
zu nahe kommen, aus Furcht in ublen Nuf zu

gerathen, und du weißt wie nothig der Um—

gang
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gang mit wohl geſitteten Frauenzimmern zum
menſchlichen Leben iſt; und was wird endlich

dein Gewiſſen ſagen? Du lachelſt Auguſt?
Guter Mann, achte die Sache nicht zu ge—
ring! Gedorge hore an; was der Vernunft
und dem Geſetze der Natur nicht widerſpricht,

dies zu thun, macht ſich ein rechtſchaffener und

aufgeklarter Mann kein Gewiſſen. —Gu
ter Auguſt damit kommſt du nicht fort. Jch
kenne ſie ſchon die aufgeklarten Manner; ſo
lange ihr im ſanften Schooße des Glucks ruht,

ſo ſeyd ihr uber Religion und hergebrachte gu—
te Sitten; wie aber wenn nagende Anfech—

tungen und Unglucksfalle kommen? denn rafft
die Phantaſie alles zuſainmen, wo ihr nur den

kleinſten Fehler begangen habt, und ſchiebt es
euch vor das Gewiſſen, und denn ſey es Vor—

urtheil der Erziehung, oder ſey es moraliſches
Gefuhl, welchet man Gewiſſen nennt, kurz es
nagt euch wie ein Wurm, und macht eure
Stunden trube. Und mo iſt denn der große
Geiſt, welcher ſich alsdenn ſo druber naus
ſetzen kann? Es gehort viel Zutrauen dazu:
wenn jemand glaubt, er ſey dieſer Mann.
Und wahrhaſtig, ſchon deswegen ſollie man

auf
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auf der Bahn gehen, die tauſende vor uns be
treten, wenn man es auch nicht aus Grunden

der Religion thun wollte, vornamlich in Sa
chen die ein jeder ſchon an ſich fur gut erken

nen muß. Denn ſo ganz allein vor ſich ſeinen
Einfallen folgen zu wollen, iſt gefahrlich. Es
prufe ſich nur ein jeder ehe er ſolche neue Ab

weichungen von der Moral, und Religion
macht, er wird allemal ſfinden, daß es geſchieht,

um ſeine Neigungen zu befriedigen, und wird

gewiß keinen ſeſten Grund haben. Und ſoll
te er keinen andern Grund haben, ſo geſchieht
es aus Eitelkeit, um ſein beſonderes vor andern

Erdenſohnen zu haben. Aber laß dieſe Eitel-—
keit, die durch Gluck und eine geſpannte Phau
taſie entſteht, ſich legen, laß ubellaunige Stun
den, laß Krankheit oder das murriſche Alter
kommen; ſo verſchwindet das Luftſchloß der
Phantafie, das ſie ſich beyim Wohlſeyn bauete.

Gie ſieht ein, daß der einſame Weg den ſie
fich uber die Gebirge des Lebens, fern von al

ler gewohlichen Bahn nahm, doch nicht ſo
anmuthig war, als ſie ſich vorſtellte. Auſtatt

daß ſie ſich im lebhaften Schwunge einbildete;
du biſt es die es wagt auf den. Gipfel herum zu

klet
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klettern, unten ſteht die Menge mit ſtarren
verwundernden Augen, und ruft; ſeht welcher

kuhner Mann, der auf dieſer gefahrlichen
Bahn ſo muthvoll daher waudelt; Anſtatt
dieſes anmuthigen Bildes, erſcheint ihr jetzt
ein anderes. Sie ſieht ſich auf ſchroffen Fel—
ſen, verlaſſen alleine, kann nichthinter ſich noch

vor ſich, giebt. ſich angſtliche Muhe her—
unter zu kommen, aber ungeheuere Klippen
und Gefahren verhindern es; unten ſteht das
Volk, ſieht ihr angſtliches Bemühen, und lacht

und ſchreyt, ſeht den Thoren, der aus Eitelkeit

ſich als ein Sonderling, auf unzugangliche
Felſen begab, wo nur Gemſe uud mondſich—
tige Nachtwanderer mit Gefahr ihres Lebens

klettern! Und denn macht ſie ſich ſelbſt Vor—
wurfe, und argert ſich uber das Vergangene,
aber es iſt geſchehen, es kaänn nicht wieder ruckr

gangig gemacht werden. Auguſt hatte indeſe
ſen ganz ruhig zugehort, endlich erwachte er

vom Nachdenken. Eyl rief er, mit deinen
Deklamationen George. Als wenn wir nicht
Beyſpiele genug hatten, daß ſich Leute mit der
großten Gelaſſenheit und Gemuthsruhe, uber

die Geſetze des Eheſtandes weg geſetzt haben.

Nimm
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Nimm eine Ninon Lenclos, die zartliche und
immer heitere Buhlſchweſter, nimm einen Lord

Paltimore er fuhrte ein ganzes Seraille mit
ſich, ohne daß ſein moraliſches Gefuhl, ein
Wort dazu geſagt hatte, er war im Gegentheil

immer bey guter Lauun. So? Auguſt,
kannſt du dem Menſchen in die Seele ſehen?

weißt du nicht daß hinter dem lachelnden Gee

ſichte, ofters ſchwarze Gemuthsunruhe ſitzt?

Ueberdies machen ein Paar ſolche Ausnahmen

noch keine Regel, wir betrachten die Sache
im Ganzen. Ein Laſterhafter ſtirbt oft ſo rue
hig als ein Tugendhafter; kann man hieraus
wohl die Folge machen, daß das Laſter unſer
Ende nicht beunruhige? Und wie war es mit
Ninon Lenelos, gramte ſie ſich nicht zu Tode,

weil ſich ihr Sohn in ſie verliebte, und als
er erfuhr daß ſie ſeine Mutter ſey, ſich erſtach?

ſolche Folgen entſtehen von ſolchen Handlun—

gen der ſtarken Geiſter. doch das laß ich an
ſeinen Orte. Was denkſt du wohl das heraus
kommen ſollte, wenn wir viel ſolche Ninon
Lenclos hatten, und bekame eine jede nach

Gelegenheit von 10 Mannern, 10 Kinder,
welche Verwirrung in den Namen, und wo—

von
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von will eine Frau die kein Amt hat ſie ernah:

ren? Soll etwa jedes ſein Vater ernahren,
und ſich ſeiner annehmen? dieſer ware durch
die Veranderlichkeit in der Liebe ſchon verwohnt,

und hatte gewiß ſchon mit verſchiedenen andern

Dirnen verſchiedene Kinder gezeugt. Wie ſoll

er ſie ernahren? hatte er ſie mit einer Frau

gezeugt, und in ſeiner Koſt, ſo lieſſe ſich dieſes
weit eher thun. Jch will gar die Folgen nicht
weiter treiben, du wirſt ſchon ſelbſt einſeheu,

was fur Unordnung daraus ontſtunde. Ey
nun freylich ſehe ich dies ein, ſagte Auguſt, aber

ich will ja auch, daß ſich jeder nur eine Maitreſ—

ſe halten ſoll. Und wenn ſich da einer ein
ſchickliches Madgen wahlt, ſo hat er wahrhaf:

eben nicht mehr Ungemachlichkeiten zu befurch?

ten, als im Eheſtande. Denn wahrhaftig
welcher Mann von Ueberlegung kann es jetzo
wagen zu heyrathen, da die Weiber ganz in

Eitelkeit und Verſchwendung im Putze, ver—
ſunken ſind. Zum Heyrathsgute bringen ſie
Spitzen und Bander, Hauben, und das baare

Geld, das ſie etwa mitbringen, verſchwenden

ſie in einigen Jahren in Spitzen und Ban-
dern.
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dern. Und iſt ihr Vermogen verthan, ſo verr
thun ſie auch die Einkunfte ihrer Manner in

Spitzen und Bandern. Dies iſt jetzo der Un
tergang ſo vieler Familien. O da brauchſt du
keine ſolche zu nehmen Auguſt, die ihr Gluck

in Spitzen und Bandern ſetzt, verſetzt ſein
Freund. Du kame ich erſt recht an, antwor?

tete Auguſt. Die keine Kenntniſſe von Spiz:
zen und Bandern haben, die ſind meiſt fo un

polirt nud ſo dorfmaßig, daß man an ihnen
ſtatt einer Frau eine Magd hat, und die will

ich nicht, denn ich verlange an meiner Frau ei
Gefahrtin Lebens, verſtandige

gute Freundin. Schon Auguſt; rief George,
das iſt die Hauptſache beym Eheſtande, und
das iſt der Hauptgrund, warum ich jedem ra
then will zu heytathen. Du weißt wie we

ĩ nig man ſich jetzo auf die Freundſchaften der
Menſchen verlaſſen kann: die mehreſten wer—

den aus wechſelsweiſen Jntreſſe geſchloſſen. So
bald man von ſeiner Freundſchaft keinen Nuze

zen, und wohl gar Schaden ſieht, ſo macht man

ſich von ihren Banden los. Und, o, wie ſuß,
wie nothig iſt es, einen treuen Freund zu ha

ben,
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ben, iit dem man ſeinen Gram und ſeine Freu

de theilen kann; der Gram wird vermindert,
und die Freuden verdoppeln ſich, durch wech

ſelsweiſe Theilnehmung. Verlangſt du einen

ſolchen treuen Freund, o ſo nimm eine verſtant

dige tugendhafte Gattin. Das weiche weib
liche Herze, wenn es tugendhaft iſt, iſt ganz
zur Liebe, ganz zur wechſelsweiſen Theilneh-
mung, und zur ſanften Freundſchaft geſchaffen.

O Himmel, wenn ich daran gedenke, was ich

vor ein neuer Mann bin, ſeit dem ich gehey
rathet habe, was ich aus meinem jetzigen Stand

punkte vor neue Reize erblicke, die fur den
unverehelichten in Dunkelheit verborgen liegen,

o wenn ich dirs ſo recht uberlege; ſo uberfallt

mich ein ſanfter Schauder der Freude. Die

ſuſſe Empfindung Vater zu ſeyn, ein zweytes

Jch in ſeinem Kinde zu haben. Die Wonne
des Herzens, wenn ich meine Gattin, die ein—
zige treue Freundin meiner Seelen kuſſe, von

der ich offenbar uberzeugt bin, daß ſie es red

lich mit mir meynt; denn ihr Glucke hanget
feſte mit dem meinen zuſammen. GSie nimmt

an meinem Glucke den wariſten Antheil, und

E ver?
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verſußt meinen Kummer durch ſuſſe trbſtende

Worte. Und welche gottliche Freude, der
Beſchuützer, der Wohlthater ſeiner Familie zu

ſeyn, an ſeinen Kindern ſich neue Freunde zu

erziehen, die uns aufrichtig  lieben, und alle

Freuden die ſie genieſſen ganz lebhaft mit zu

empfinden. O wie ſchon iſt alles dieſes!
Recht ſchon, erwiederte Auguſt, wenn man es

ſo mit erhitzter Phantaſie betrachtet. Wie
aber wenn dein Weib zankiſch und murriſch

wird, wenn ſie deine Geheimniſſe verplaudert,

wenn deine Kinder durch liederliche Streiche
bein Leben vergtiften, was wird denn aus dem

himmliſchen Leben des Eheſtandes? Mein lie

ber Auguſt, das ſind Zufalle, die man theilt
vermeiden kann, oder kann man ſie nicht ver—

meiden; ſo muß man ſie als Schickungen des
Himmels mit Standhafitigkeit ertragen. Auf

alle Falle habe ich da den Troſt, daß ich nach

dem Geſetze der Natur und der Religion, vich

tig handelte und den Weg hetrat, den Tauſende

vor mir betratens Stoßt mir ja ein Ungluck
auf; nun ſo habe ich meine Pflicht geithan,
beuge meine Schultern, und bitte, und erwar

te,
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te, vom Himnmel beſſere Tage. Wie aber wird
es mit dir ausſehen, wenn dein Kebsweib, dei:

ne Miß Rahab, die dir das Bette warmen
muß, einen andern das Bette warmet? Wie,
wenn ſie ein Geſicht macht wie ein boſer Ty—

ger, und murrt und brummt, wie muß dich die—

ſes kranken, da ſie noch darzu von niedriger
Art, und Verrichtung iſt; wie folgends wenn
deine Liebeskinder boſe Streiche anfangen

und ſich in den Laſtern herum walzen?
wie wird dich das beunruhigen, daß du auf
unrechtmaßige Art ſolche boſe Buben zeigteſt!

wird dir nicht das moraliſche Gefuhl zurufen:
das ſind die Strafen des Himmels, vor deine
Unzucht, du biſt die Quelle dieſer Boſewichter;

d welche ſchwarze Unruhe wird dir dieſes ma-

chen! Edod jſa mein lieber George, da
muß man freylich davor ſorgen, daß ſie gut er:

zogen werden, und hat man das gethan; ſo
kann man vor das ubrige nichts. Aber nur
ſchlimm, Auguſt, verſetzte George, daß einem,
wenn man nicht auf erlaubtem Wege geht, die
kleinſte Sache große Unruhen macht. Ulebert

dieſes Auguſt, muß man auch darauf denken,
daß man alt wird, wer ſoll dich da warten und

E a pfle



68

pflegen, nicht wahr deine Kinder? Und ſie
werden es auch gerne thun, wenn du nicht ein

Murrkopf wirſt, und denn auch thun ſie es aus
Schuldigkeit, wenigſtens dem Anſcheine nach,

gerne. Sieh einmal wie has ſo fein iſt, wenn
man ſo am Sonntage unter ſeiner Familie, als
ein ehrwurdiger Hausregente, neben ſeiner ver

jahrten Hausehre oben an ſitzt. Alles lauft

mit ehrfurchtsvoller Miene zu Paaren, und
ſucht dich recht gut zu bedienen, man legt dir

die weichſten und beſten Stucke vor, und
wenn du redeſt, ſo hort jedermann den weiſen
Ausſpruch, und jeder nimmt ihn ehrfurchtsvoll

vor einen Orakelſpruch an. Man bringt dir
deine Enkel, ſie ſtammlen dir Großvater zu—
v was fur ein ſuſſer Ton, was vor eine ſuſſe

Erinnerung! Du biſt der Mann der dem
Staate ſo wohlerzogene Kinder und hoffnungs:

volle Enkel gab. Du biſt der Mann, der Menſchen

zeugte, die dich verehren, die dich aufrichtig

lieben. Wenn du munter biſt, und ſo recht
mit aufrichtigem Herzen mit ihnen ſcherzeſt, v

da ſagen ſie, unſer Großvater iſt doch gar ein
guter Mann, er meynt es ſo gut mit uns, unh
iſt ſo freundlich, der gute Großvater? Und denn

thun
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thun ſie dir alles zu Gefallen, was ſfie dir nur

an den Augen abſehen konnen. Wirſt du et
wa einmal unpaßlich, o da kann man es ihnen

auf dem Geſichte leſen, wie ſie ſich betruben.
Gie beſuchen dich, ſie ſitzen um dein Bette,
und fragen alle Augenblicke, Großvater, wie

iſt ihnen jetzt, wie befinden ſie ſich, ſie ſchicken

dir von allen Leckerbißgen die auf ihren Tiſch

kommen. Kurz ſie ehren dich und lieben dich
aufrichtig. Das iſt recht gut, fiel hier Auguſt
ein, aber das kann ich als unverheyrathet auch

haben, denn ich traue der menſchlichen Natur
wirklich ſo viel gutes zu, daß ich glaube meine

guten Freunde werden es eben ſo rechtſchaffen,

eben ſo zartlich mit mir meynen, als meine

Kinder. Da ſehe ich recht gerne Au
guſt, ſagte George, daß du der menſchlichen

Natur ſo viel gutes zutraueſt, aber uberlege
nur, daß dich bey der Freundſchaft, nur ein
Band bindet, und dieſen kann dennoch durch

eleine Mißhelligkeiten, die ſich vielleicht in
abellaunigen Stunden auſſern, und durch die

Hitze und uble Laune, auf beyden Seiten ver
groſſern, entweder geſchwacht, oder wohl gar

Ez3 jer
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zerriſſen werden. Die Freundſchaft zwiſchen
Eltern und Kindern aber, grundet ſich auf
mehr Verbindungen, auf Bande der Natur, der

Religion, und der guten Sitten, und deßwegen

iſt ſie beynahe unzertrennlich. Denn wird ſie
aus keinem andern Grunde unterhalten, ſo ge

ſchieht es doch um boſen Ruf zu vermeiden
Aber nun laß uns doch deine Lebensart beleuch-

ten, die du als ein alter Junggeſelle fuhren
wirſt. Anſtatt das jeder Hausvater, mit ſei—
nen Kindern einen zartlichen Umgang hat; ſo

haſt du zu deiner Geſellſchaft deine alte Haus!

halterin, (denn ware ſie noch jung, noch ſchlim

mer, die wurde dir alten Gecken noch mehr

beſchwerlich ſeyn) dazu ein Paar Bediente und
einen alien Hund, der dein Podagra an ſich
ziehen ſoll. denn alte Junggeſellen pflegen meh

rentheils damit geplagt zu ſeyn, weil ſie aus

Veranderlichkeit in der Liebe ofters ſehr aus-

ſchweifen, weil ſie an keine Ordnung, wozu
uns der Eheſtand fuhrt, gewohnt ſind, und weil

ſie mehrentheils etwas rauſchend leben, indem
ſie nicht wiſſen vor wen ſie ihr Geid ſparen

ſollen. Das iſt alſo nun deine Geſellſchaft;
eine Haushaltrrin, ein Paar alte Bediente

und
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und dein Hund, der Podagra Ableitor. Wer
wird dich warten wenn du krank biſt? deing
Freunde? die konnen ſich nicht ſo zartlich um
dich betummern, als deine Kinder. Und wie

viel Freuden wirſt du einbuſſen, die du durch
deine Kinder taglich erlobt hätteſt. Ueberdies
wirſt du murriſch, denn das iſt eine Eigenſchaft

der mehreſten alten Junggeſellen. Weil ihr

Herze nicht durch die zartlichen Bande der
Natur ſanfte geworden, weil ſie nicht ſo
genau mit dem menſchlichen Geſchlechts

in Verbindung ſtehen, als ein Vater
durch feine Kinder, weil ſie mehr in Einſam
keit leben, als Manner die Familien haben;
ſo wird ihr Alter weit mehr zum Mißtrauen

und zum Menſchenhaſſe geneigt, als das Alter
von jenen. Ueberdieſes weil ſie ſich um ihre
kleine hausliche Angelegenheiten, um den Ku—

chenzettel bekummern, Sachen die bey Famili—
en vor die Hausfrau gehoren, und deßwegen

alle Tage mit ihrer alten Haushalterin Raths
verſainmlungen halten muſſen; fo bekommen

ſie am Ende wohl gar den geſchwatzigen Ton
der alten Weiber, oder lernen niedriger denken.

Und noch darzu iſt ihr Name der Titel eines

E 4 alten
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alten Junggeſellen, ein Titel, welcher allezeit,
mit einer lacherlichen Miene ausgeſprochen
wird. Haben ſie Vermogen, ſo konmt es an
lachende Erben, die ihnen vielleicht immer den
Tod wunſchen. Und noch zwanzig andere ſol-
che Sachen, die zu langweilig ſind, als daß

ich ſie daher erzahle. Zum Beyſpiel: Es
komit ihnen, wie oft geſchieht, im Alter noch
an zu heyrathen, und denn nehmen fie ein jun
ges Madgen, denn ſie ſind ſehr delikat in ihrer

Wahl, und laſſen ſich denn Horner aufſetzen.
Ja, ja George du haſt in vielen Stucken recht,

das ſehe ich wohl ein, erwiederte ſein Freund,

nur ſchlimm wie ich ſchon geſagt habe, daß es
ſo ſchwer iſt, eine Frau zu bekommen, die ſich

vor einem ſchickt, denn du weißt ja ſelbſt, wie
ſchwer es iſt, ihren eigenthumlichen Charakter

zu erkennen, da ſie von Jugend auf gewohnt
werden, ihre Abſicht zu verbergen, und ſich zu

verſtellen. Und wird man denn in ſeiner
Wahl betrogen; ſo hat man ſich eine Laſt auf

Lebenslang aufgeburdet. Deßwegen gehort
wirklich viel Entſchlieſſung dazu, eine Frau zu
nehmen, weil man ſich gar leicht in eine Skla

verey ſturzen kann, die nur erſt mit dem Tode

auf
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aufhort. Jch ſetze den Fall; ich wollte hey
rathen, wo ſoll ich eine bekommen, die nach
meinem Wunſch iſt? Nehme ich eine die einen

guten Ton hat, und den verlange ich von einer

Frau, ſo bringt ſie mit dieſem guten Tone, den

ſie erſt durch viele Geſellſchaften gelernet hat,
eine Neigung zu Gaſtereyen, zu neuen Moden,
und zu allerhand neugebackenen Verſchwendun?

gen mit, die einem das Geld aus der Taſche
ſpielen, ſo, daß man im Alter darben muß.
Und nehme ich eine die gut wirthſchaſten kann;

ſo hat ſie vor vielen Haushaltungsgeſchaften
ihren Verſtand nicht gebildet, ſie hat nichts ge—

ſchmeidiges in ihren Sitten, ſie weiß nichts zu

reden, iſt nicht angenehm in Geſellſchaft, lang:

weilig und nicht unterhaltend als Hausgenoßin,
kurz nicht ſo wie ich ſie verlange, und ich wer—

de unglücklich ſeyn. Jſt es denn alſo nicht
beſſer George, ich heyrathe nicht, ſo bleibe ich

doch frey, und kann nach Gefallen leben?

Hor an Auguſt, du verlangſt zwar viel von
einer Frau, guten Ton, unterhaltend, wirth—

ſchaftlich, modiſch, aber auch nicht zu ſehr,

und was es alles weiter iſt; aber ich will dir

E5 doch
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doch einen Vorſchlag thun, der deine Wunſche

vielleicht befriedigt. Es iſt wirklich gewiß,
daß ein Madgen, das den guten Ton der grof-

ſen Welt hat, mehrentheils mit demſelben die
Neigung zur Eitelkeit und zur Verſchwendung

ſich angewohnt, und dadurch zugleich ihr Her—

ze verſchlimmert. Alſo wird ſie zu einer Haus

frau und zu einer Freundin im Eheſtande
nicht eben gar tauglich ſeyn; dann Freund—

ſchaft verlangt ein redliches unverdorbenet
Herze, und ein guter Haushalt eine wirth—

ſchaftliche Frau. Und wo findeſt du noch red—
liche ſanfte unverdorbene Herzen? Auf dem

Lande mein Freund. Hier will ich jedem
rechtſchaffenen Manne vathen, ſich eine Frau

zu uehmen. Hier vergiftet kein: verfuhre—
riſcher Gecke das Herze eines unſchuldigen
Madgen; durch ubertriebene Schmeicheleyen.
von ihrer Schonheit, und gewohnt ſie auf ih—
re Reize ſtolz zu werden, und ſie aus Eitel

keit durch Putz, und ein freyes unverſchamtet

Weſen, noch mehr anzupreiſen. Hier wallt
noch ein tugendhafter Buſen hinter einem

weiſſen Halstuche, und reizt wahrlich mehr,
als der Buſen der vornehmen Kockette, der

nun
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nur zum Spas mit durchfichtigen Spitzen be—
deckt iſt, in der That aber zur Schau vor ei—

nen jeden ſteht, wie Erd-und Himmelsglobi
auf einer offentlichen Bibliothek. Man glaubt

es kaum, aber gewiß die allzugroſſe Entblo—
ſung thut der naturlichen Schamhaftigkeit, der

einzigen weiblichen Zierde, und zugleich ihrer
Tugend, großen Schaden. Aber nicht allein
die Tugend iſt es, die Madgen vom Lande
anpreiſet, ſondern auch ein gewiſſes gutartiget

Weſen, eine Sanftmuth der Seele, die ſie
durch den oftern Umgang mit der Natur ſich
angewohuen. Wenn man ſich ſo beſtandig
unter Gottes freyen Himmel aufhalt, wenn

man ſo beſtandig die angenehmen Gegenſtan—

de der Natur, bluhende Wieſen, und reizende

Sefilde ſieht; denn wird das Herze in eine
ſanfte Bewegung, und die Seele in eine ge—
wiſſe Ruhe gebracht, welche ſich uber alle Zu—
ge verbreitet, und zu Ausubung tugendhafter

Handlungen treibt. Zu dem tragt die reine
landliche Luft viel dazu bey, die Seele offen

und gefallig, nicht aber gebietheriſch und zan—

kiſch zu machen. Dahingegen die Madgen,

vorzuglich in großen Stadten, wegen ihrer

ſitzenden
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ſitzenden eingeſperrten Lebensart, mit hiſteri

ſchen Dunſten und mit Eigenſinn ganz ange-
fullt ſind. Welches aber auf dem Lande, wie
auch in kleinen Stadten wegen der mehr un—

gekunſtelten Lebensart, nicht ſo haufig iſt.
Und deßwegen wollte ich einem jeden rathen,

ein Madgen vom Dorfe, oder aus einer klei—
unen Stadt zu nehmen, weil ſie ſo nahe an

des landliche Leben granzen. Aber erwieder—

te Auguſt, wo werde ich in einer kleinen Stadt

oder auf dem Lande ein Madgen finden, die

doch ein wenig gute Lebensart hat, und
die doch wenigſtens das Herz und Verſtand,
durch etwas Lekture aufgeraumt hat, wie ſel

ten trifft man ſie an? Du haſt recht, erwieder
te jener, man findet ſie nicht ſo gar haufig, un

terdeſſen trifft man ſle doch noch hin und wie
der an. Es giebt hier und da noch verſtandi-

ge rechtſchaffene Manner auf dem Lande, die

ihre Tochter tugendhaft erziehen, und dafur
ſorgen, daß es Licht in ihrem Verſtande werde.

Man findet hin und wieder welche, die nicht
nur den Gellert und Rabner, Bucher die jetzt
das Land von der Dummheit reinigen, und all

gemein
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gemein ſind, ſondern auch noch andere neue
Schriften leſen. Jn ihren Sitten findet man)

nach dem nun ihr Geiſt beſchaffen iſt, eine ge
wiſſe landliche Sanftmuth, oder Naivitat, oder
Wildheit, die man gar leicht, zum Schmachten,

den, zum Ungezwungenen, und zum Launigen

der großen Welt, umbilden kann. Nimm ein
ſolches Madgen zur Gattin, und werde ihr Leh
rer in der Verfeinerung ihrer Sitten, ſo kannſt

du mit der Wirthſchaftlichkeit, mit der Treu
herzigkeit des Landlehent, den guten Ton, und

ein gutes Betragen in der Geſellſchaft verbin-
den, und haſt ſodenn eine Freundin und eine

Gattin wie du ſie wunſcheſt. Und dieſes iſt
wahrhaftig ſo gar ſchwer nicht. Nimm ſie
mit in große Geſellſchaften, und reiſe mit ihr
etliche Sommer in ein Bad; Lebe auf einige
Zeit in einer großen Stadt ſo werden ſich ihre

Sitten, wenn ſie PVerſtand hat, ſchon verfei—
nern; aber dies thue gleich im erſten Jahre,

wenn ihre Liebe zu dir noch am heſtigſten iſt;
denn da haſt du nicht ſo leicht zu befurchten,
daß ſie in der großen Welt verfuhrt wird, weil

ihre Hauptneigung noch auf dich gerichtet iſt.

Und wenn du denn glaubſt daß ihr Betragen

gut
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vut genug iſt, um ſie mit Ehreñ in Geſellſchaft

zu fuhren, denn fliehe das Getummel der grofe
ſen Stadt, ſetze dich auf dein Landgut, und ge—

nieſſe frey vom Neide, und von den Ranken
der großen Geſellſchaft, die fanfte Ruhe, das
redliche Biederleben, und die ſelige Ruhe
der Seelen, die nur das Landkeben uns ver—

ſchaffen kann. Der Entwurf lieſſe ſich ſchon
horen, ſprach Auguſt. Aber ich habe noch ver—

ſchiedene Bedenklichketten dabey. Wird nicht

rin ſolches Madgen, von zivar vernunftiger
Erziehung, die aber noch nicht viel unter Leu
ten, von feiner Geburt und Lebensart gewer

ſen, wird ſie nicht durch das neue der großen
Geſellſchaft ehrgeitzig werden und um ganzlich

zu zeigen, daß ſie nichts von ihrer Geburt
mehr an ſtch habe, oder um ſfelbige zu bedecken,

die große Dame ſpielen wollen? Wird ſie
nicht eine Ehre darinne ſuchen, von jungen
Gecken vom Stande geſchmeichelt zu werden.

Und wird fie nicht dadurch noch eher in verbulr

tes Weſen und Verſchwendung gerathen? Dier

ſer Fall iſt bey jeden Madgen moglich, verſetze

te George, aber bey einem Madgen von laud:
licher Erziehung-vorausgefetzt, daß ſie tugend:

haſt
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haft und vernunftig iſt, am allerwenigſten, denn

erſtlich iſt ihr Verſtand ſchon zu ernſtern Ge,
ſchaften gewohnt, und kann ſich nicht an die

Kleinigkeiten der Bulerey ſo leichte gewohnen,

und denn wenn ſie dich einmal liebt, ſo wird
ſie dich mit ſolcher feſten Neigung lieben, daß

ſie gewiß an keinen jungen Gecken Geſallen
finden wird, vorzuglich wenn ſie Verſtand hat,

und gute Grundſatze, und darauf mußt du
denn freylich bey der Wahl ſehen. Und dieſt
beyden Eigenſchaften werden ſie gewiß vor

dem Stolze bewahren, der Madgen anwan
delt, die aus einem geringern Stande zu ei—
nemn hohern ſteigen. Da du denn uberdies ihr

immer als Nathgeber, der die große Welt
kennt, zur Hand geheſt; ſo werden ſich Tu

gend und gute Grundlſatze, verbunden mit einer

warmen Neigung zu dir, nicht in ſo kurzer
Zeit ausrotten laſſen, nachdem ſie in ihrem
Herzen von Jugend auf Wurzel geſchlagen ha:

ven. Ueberhaupt redre ich alles das, was
ich da geſagt habe aus Erſahrung, und verdie
ne gelbiß um deſto mehr Beyfall. Nun ſage

Aer Auguſt; ſo laß denn deine Erfahrung auf—

treten, um deinen Satz zu beweiſen. O ja;

das
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das kann ich Auguſt. Die Erfahrung habe
ich an meiner eignen Frau gemacht. Sie iſt
zwar nur die Tochter eines Landpredigers von
geringem Vermogen, aber du kannſt ſehen was

ein Mann ohne groß Vermogen, aber mit ei—
ner rechtſchaffenen und verſtandigen Seele, bey

der Erziehung ſeiner Kinder thun kann. Jch

will nicht ſelbſt urtheilen, weil ich als Ehemann

partheyiſch ſeyn konnte, aber ſag mir offenher—

zig was haltſt du von ihren auſſerlichen Betra—
gen, und ihrer Aufuhrung in der Geſellſchaft?
Jch muß frey bekennen, verſetzte ſein Freund,

das beydes ſo iſt, daß du dich ihrer in keiner

Geſellſchaft zu ſchamen brauchſt; nnd wahr
haftig, konnte ich eine Frau bekommen wie die

deine, ich wurde mich nicht lange beſinnen, zur
Parthey der Ehemanner überzugehen. Gut

Auguſt ſprach George, von ihren moraliſchen
Eigenſchaften laß mich als Ehemann urthei—

len. Die gute ſanfte Seele! ſo weich ſo mit—

leidig, ſo zartlich wie ein Engel. O wie ſie
mich ſo zartlich liebt: wie ich ſo zartlich ſie
wieder liebe! Wie ſie ſich angſtiget, wenn ich
nur Kopfſchmerzen habe, oder nur eine Stunde

lan
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langer auſſen bleibe als ich verſprach. O Gott
was ich vor Freuden ſchon im Eheſtande ein
pfunden habe, die kannſt du dir nicht einbilden

Auguſt. Da ſieh; von allen dieſen Freuden,
haſt du in deinen Herzen keine Empfindung
in deinem Kopfe keine Jdeen. Eine ganze
Hauptſcene der Freuden des menſchlichen Le

bens, iſt vor deiner Seele vorborgen. Wenn
ich ſo an einen ſchonen Sommerabend durch

das Feld ſchleiche, o welche ſanfte Empfindung

bemachtigt ſich da meines Herzens! wenn ſis
ſo neben mir geht, in Entzuckung mich mit
ſchmachtendem Auge auſieht, und ich ſie ſodann

an meine Bruſt drucke, mit innigen Gefuhle

der GSeele, mit der ganzen Fulle des Herzens;

Denn verliehren ſich meine Gedanken, und in

meiner Seele bleibt nichts ubrig, als ein
himinliſches Entzucken, eine ſelige Begeiſte-

rung. O Augufſt! ſolltoſt du dies je empfin
den konnen, wie wurdeſt du vom Eheſtande
anders denken! Wenn ich ſo des Abends mit

ihr vertraulich Hand in Hand auf dem Kana
pee ſitze, und die kleinen ſuſſen Kinder auf dein

Schoos, die uns durch ihre ſanfte Unſchuld
entzucken, o welcthe Vermehrung unſrer wech

F ſels
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ſelsweiſen Zartlichkeit! hier ſehen wir liebeGe

ſchopfe, in welchen ſich unfer Geiſt und Kor
per noch genauer verbanden; ſie ſind das Band

welches unſere Liebe und unſere Zartlichkeit
auf das vollkommenſte zuſammen knupſt.

Gott, welche Freude! ein Weſen zu ſehen in
welchen man aufs neue lebt, und ſein eigen

Fleiſch und Blut ans Herze zu drucken; wie
muß man ſeine Gattin lieben, die gleichen
Antheil daran hat, wie muß man ſich ſo ganz
lich auf ihre feurige Zuneigung verlaſſen konnen,

da ſie ſo feſt verbunden iſt, und vorzuglich wein

ſie ſo viel vorzugliche Eigenſchaften hat, wie

die meinige, und man ſo viel Ehre von ihr hat;

o welches ſuſſes Vergnugen! Jm Aufange war
denn mein Weibchen freylich noch nicht ſo ar—

tig als jetzo, ſie war ein ſanftes artiges Dorf
madgen, ziemlich gut ſur ein Dorfmadgen er?
zogen, aber noch ein wenig ſteif ein wenig um—

ſtandlich. Jch zog mit ihr nach B. um ihren
Sitten mehr Feinheit, mehr Ungezwungenheit

zu geben. Jch nahm ſie init in große Geſell-
ſchaften. Und weil ſie artig ausſah, und ge—

egen jedermann fehr ſanſt und beſcheiden war:;

ſo ſahe ſie jederman gerne, und war bemuht

ihr
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ihr gefallig zu ſeyn; dadurch verlohr ſie bald
alle Schuchternheit, und bekam einen freyen

Anſtand. Aber nach und nach fieng ſie an,
das Lerm und Getummel der großen Stadt
uberdrußig zu werden, die großſtadtiſche Nei—

gung zum Neide und zur ubeln Nachrede, wur

den ihr verhaßt, und ſie bat mich ſie wieder

auf das Land zu fuhren. Mit Vergnugen
willigte ich darein, und nun genieſſe ich hier
die ſuſſeſte Ruhe, und eine wahre paradieſiſche
Gluckſeligkeit. O Freund Auguſt! Willſt du

ſie auch ſchmecken: ſo bekehre dich von deiner
Neigunyg ein Hageſtolz zu bleiben, und nimm

dir ein ſanftes Weibchen; denn wirſt du erſt
wahre Seelenruhe ſchmecken, die du bey deiner

jetzigen freyen, und ich mochte wohl ſagen, et

was wilden Lebensart, wahrhaſftig nicht genieſ-

ſen kannſt. Jn der That George ſprach Au
guſt, du haſt mir den Eheſtand ſo reizend ge:
macht daſi ich beynahe ſelbſt Neigung bekomme,

dem Hymen den Lehnseyd zu ſchworen. Und

wahrhaftig, ſo bald ich ein Madgen finden wer
de, mit der ich glanbe glucklich zu werden; ſo

kann es wohl rath werden, daß du mith noch

als einen Ehemann ſieheſt. Jch kann nicht

F 2 laug
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laugnen, verſebte ihm George, daß ich mich
recht herzlich freuen wurde, wenn ich dich von

deinen rauſchenden Lebenswandel, auf eine rich
tige Bahn gebracht, und als einen Mann ſahe,

welcher dem Stante nuhliche Fruchte brachte.

Jch will dir einen Vorſchlag dazu thun. Jch
glaube das Madgen, das dich vorhin ſo ſpro—
de abwies, wurde deinen Wunſchen Gnuge

thun, wenn du ihr Herz erobern konnteſt. Du
wunderſt dich Auguſt? Glaubſt du vielleicht,
daß ein Herze, daß ſich in einem landlichen

Pachterhaußt bildete, alleinal eine leichte Er
oberung ſey, von der man nicht einmal Ehre

hatte? Als wenn nur Madgen in Pallaſien
erzogen, ihren Sieger. mit Ruhin kroneten.
Du irreſt dich; glaub mir, es ſallta dir nicht
ſo, leicht werden; donn ſie iſi keine gemeine
Landſchone, die ſich eine Ehre daraus macht,
einen Herrn in einem ſchonen Rocke zu neh

men. Sie hat von ihrem Vater vin feines
Vermogen zu hoffen, und die Aurbildung ih
res Geiſtes, wurde auch ſo gar ein Frauenzim
mer von Stande zieren. Jch will dirs
wohl glauben George, aber es kommt mir bey
alle dem ein wenig wunderbar vor, wie eine

ſolche
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ſoiche ausgebildete Schone auf das Land
kommt, da es doch fo gar in großen Stadten,
trotz aller Muhe oft ſo ſchwer hält, den weibli

chen Verſtand auszubilben Das will ich
dir ſagen, ſuhr George fort. Jhr Vater iſt
ein Maun, won gutem richtigem Verſtande,
den er ſich durrh Leſung einiger bekannter mo—

raliſcher Bucher gebildet hat. Und weil er
wohl einſahe, daß der kunftige Werth feines
Kinden blos von ihrer Erziehung abhienge; ſo
wendete er ſeine ganze Sorgfalt darauf, und
um deſto mehr, weil ſie ſeine einzige Tochter

war, ſeine Fran, von feiner Familie, und tur
gendhaftem Charakter, ſtand ihm darinne bey.

Aber die Hauptſache in der Verbeſſerung ih—

res ſittlichen Charaktert, that ein alter Magi

ſter den erin kennen lernte; ein Mann
von vartrefflichen Eigenſchaften, aber arm, weil

er zu ſehr die Wahrheit liebte, und jede Art
zu ſchmeicheln haßte. Dieſer Mann beſuchte

ihn alle Wochen, und weil ihm das Madgen
gefiel: ſo gab er ſich mit ihr ab, und brachte

ihr im Anfange nur ſpielend, allerhand gute
Lehren bey. Wie ſie mehr heran wuchs ſo

83 brachte
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brachre er ihr leichte Fabeln mit, die ſie leſen,

und ihm wieder erzahlen mußte. Und wie
denn allmahlig ihr Verſtand reifer wurde; ſo
brachte er ihr moraliſche Bucher, und lehrte
ihr endlich mit ſeiner gewohnlichen leichten

Art, ſelbſt kleine Aufſatze, uber Gegenſtande
der Natur, und der Sitten zu ſchreiben. Da
bey redete er ihr immer vor, daß die Kuuſt zu

wirthſchaften das Hauptwerk und die Zierde
bey einem Frauenzimmer ſey, daß ſie beym
Landleben, welches er ihr denn immer ſehr

anprieß, ganzlich nothwengig ſey, und ermahn

te ihre Mutter, ſie emſig zur Wirthſchaſt an
zufuhren. Und dieſes geſchahe denn. Sie
mußte den ganzen Haushalt fuhren, bis auf
die gar zu groben Arbeiten, von welchen ſie ih-—

re Mutter befreyete; und weil ſie denn alſo
in ihren Reden ſich ſchicklich auszudrucken

wußte, uberdieſes auch gut ausſahe, und ſich
beſcheiden betrug, ſo kam ſie denn immer in

feine Geſellſchaften, welche ihre Sitten im

mer mehr verfeinerten. Aber was ſie am
meiſten veredelt, iſt die Beſcheidenheit nicht
ſtolz auf ihre Verdienſte zu ſeyn, und ihr tu

i.. gendhaftes
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gendhaftes mitleidiges Herze, von welchem

ich verſchiedene Beyſpiele zeigen kann. Jch

glaube alſo, du wirſt, wenn du ein ehrlicher

Mann biſt, nunmehro den gefaßten Anſchlag
auf ihre Tugend und Ehre fahren laſſen, nach-
dem du ihre trefflichen Eigenſchaften naher

kennſt. Und ſollteſt du auch auf gut Sata

miſch, nach jetzigen Gebrauche, eine beſondere

Ehre darinne. ſuchen, eine Tugend zu verfuh—
ren, welches dir aber nicht ahnlich ſieht; ſo

iſt mir eben nicht bange fur ſie, denn ich halte

ſie fur ſo feſte in ihren Grundſatzen, als nur

irgend eine Dirne ſeyn kann. Bewahie mich

Gott George! rief Auguſt aus vollen Herzen,

habe mich ja nicht etwa in boſem Verdachte,

ich bin zwar etwas leichtſinnig, aber ich bin
kein Corſar, der darauf ausgehet Tugenden

zu verheeren. Jm Gegentheil ehre ich ſie mit

wahrer Ehrfurcht, weil ſie wirklich ſelten ſind;

Gewiß, du haſt mir in der That eine wahre
Ehrerbietung gegen das Madgen beygebracht;

Jch habe ſolche Begierde ſie naher kennen zu
lernen, daß ich gleich jetzo noch hin zu ihr ei—

len mochte. Auf meine Ehre! Nicht wahr

4 George
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George du thuſt mir den Gefallen, und machſt

mich mit ihr naher bekannt? Jndem George
antworten wollte trat Herr Walter, ein guter
Bekannter, um die Ecke des Ganges herum.
George ſagte noth geſchwinde; ja. Und ſo

bann begrußten fie Herr Waltern.

va
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Wer Sultan Schah-Rihar gieng, nach
ſeiner Gewohnheit, einmal mit ſeinem Leib—

arzt des Abends in ſeiner Reſidenz ſpaziren.
Als. ſie durch eine enge Gaſſe giengen; ſo hor:

ten ſie ein Getummel, das dem Getummel ei;

ner Spinnſtube nicht unahnlich war. Sie
giengen naher, blieben ſtehen, und horten ganz

deutlich ein Getoſe von weiblichen Stimmen,
alle durcheinander, gleich dein Brummen einer

Weſpenmonarchit.

Endlich erhub eine ihre Stimme, und
ſprach: eine große Neuigkeit, die ich erſt heu—

te gehort habe, und alle ſchwiegen auf einmal

ſtille, als wenn ſie in der Moſchee waren.
Sie aber ſagte; unſer Sultan iſt ein Horner-

trager, und rathet wer ihn dazu macht?
Unſer Großvezier, der Ehreninann, geht alle
Abende, als Meßrour, der Oberſte der ſchwar
zen Verſchnittenen, verkleidet, zu des Sultans

Favoritin, bringt noch dazu griechiſchen Wein

mit.
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mit, und hat mit ihr verliebte Geſchafte.

Jſt es moglich riefen alle! Ja, ja, ſagte ſie,
ihr konnt euch darauf verlaſſen, ich habe es
von einer guten Freundin gehort, die mir es

vor gewiß erzuhlt hat. Der eiferſuchti
ge Sultan hatte genug gehort, er fuhlte ſich
an den Kopfe, und es ward ihm warm vor
der Stirne. Doktor ſagte er. horſt du meit

ne Schande? aber ich werde mich gleich ran

chen; und indem er dieſes ſagte; ſo ſchaumte

er, wie ein aufgebrachter Monarch. Gnablr
ger Herr, ſaqte der kaltblurige Medikus, wet
wird alles erdichtete Weibergeſchwatz glauben;

ich kenne die Stimme der Frau, ihr Maun iſt

einer eurer Diener, und ſie eine beruhmte
Gcehwatzerin, welehe die beſten Leutt enit ihrer

Zunge beſudelt. Ee tſt nicht inbglich daß dier

ſes erlogen iſt, fagte der Gultan, es muß ett

was daran ſeyn, komm und folge mir. Eri
hitzt, und mit ſchnellen Schritten, gieng der

Gultan vorun, und der Leibarzt folgete; ſo
kamen fle zum Pallaſt. Der Gultan ließ
den Officier von der Janitſcharenwache rufen,
und befahl ihm, den Vezier in das Gefang;
niß der Staatsverbrecher zu werfen. Der Ve

zier
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Jier wunderte ſich nicht wenig, wie er zu die
ſer ſchnellen Veranderung kame, aber er durf
te nicht klagen, und man warf ihn in das Ge

fangniß. So dann ließ er den Oberſten der
Verſchnittenen nufen. Meßrour, ſagte er,
nimm meine Favoritin Auroyg, ziehe ihr eit

nes der ſchlochtaſten leinen Kleider an, und
ſage ihr; der Sutan befahle daß ſie ſein Land
meiden, und ſich nie wieder darinne betreten

laſſen ſollte; und altdenn fuhre ſie ſogleich
vor das Thor. Dan Doktor ſagte zu allen die

ſen krin Wort; denn ar war eben kein ſonder
licher Freund dieſer beyden Unglucklichen, und

mit einem erzurntan Sultant, dachie er, iſt
eben nicht viel anzufangen. Unterdeſſen war
er doch nicht ſo ſehr ein Hofling, daß er nicht

beſchloſſen hatte, ſich ihrer noch anzunehmen,
wenn der Zorn des Sultans verbraußt ware.

Jmurr ſchon ein ſchoner Entſchluſj vor einen
Mann aus der groſten Welt, wenn er auch

gleich nicht ausgefuhrt wird. Uuterdeſſen
brachte Meßrour, bey Nacht und Nebel, die
ſchone Auroya aus der Dtadt, und verkundig

te ihr die bedenklichen Worte des Sultans.
Sie vergoß eine Menge von Thranen, aber

a er
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er verließ ſie ungeruhrt, der verſchnittene Un

menſch. Sie gieng etliche Hundert Schritte,
aber Betrubniß, Nacht, und Zittern vor Katte,
verbothen ihr weiter zu gehen. Sie fand ei
nen Raſen ſetzte ſich darauf, und weinte. Und

es war freylich kein Kinderſpiel. Sie war
im Schooße des Vergnugens erzogen; war,
auch beym Sonnenſchein, nie uber zwey Stun:

den in der freyen Luft geweſen, und nun ſoll
te ſie entfernt vom warmen Zimmer, und vom

weichen Bette und obendrein von der ganzen
Welt verlaſſen, eine ganze kuhle Nachtlh ei

nem dunnen Kleide zubringen? Setze
einmal eine junge Rofe, im erſtem Fruhlinge
im Gewachshauſe erzagen in eine bereifte
Fruhlingsnacht; du wirſt ſehen wie ſie am
Morgen das Haupt hangt, und zu erblaſſen
anfangt; und nicht anders gieng es mit der ſcho

nen Auroya. Es war mit ihr auf das auſſer-
ſte gekommen; doch ein Anſatz zu einer gtoßen

Seele, und der gerechte Zorn, uber die Unge—

rechtigkeit des Sultans, ſprachen ihr noch ei

nigen Muth zu; aber die Ausſicht in die Zu
kunſt, ſturzte ſie wieder in Verzweiflung. So

ſaß ſie, in Furcht, in Verzweiflung, und in
Troſt
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Troſtgrunden wider beyde verwickelt, bis end-

lich die Sonne aufſgieng. Dies war das er-
ſtemal, das ſie ſelbige aufgehen ſah, ſie erſtaunte

uber ihren Glanz, und vergaß auf einige Zeit
ihres Unglucke. Sie eniſchloß ſich endlich fort

zu gehen, um auf irgend eine Art unterzukom:

men, aber wie, das wußte ſie ſelbſt nicht. Sie
ſahe weit von ſich auf einem Berge, Baume

und ein Haus, und weil ſie glaubte es wa—

re eine Einſiedler; ſo beſchloß ſte gerade da
rauf zuzugehen, um ſich bey dem heiligen Der—
viſchi Raths zu erhohlen. Es war ſchon gegen

Mittag, als ſie etwa die Halfte des Weges
gemacht hatte; und weil ſie auſſer dem We

ge gereiſet war, um nicht der Betrachtung
der Vorbeygehenden ausgeletzet zu ſeyn; ſo
war ſie fo mude, und empfand einen ſolchen

Hunger, als ſie noch nie im kayſerlichen Frau—
enzimmer erlebt hatte. Etwas ſo naturliches,
das niemand, der nur die Genachlichkeit der
geringen Schonen, geſchweige denn der Sul—

taninnen, kennt, etwas zu zweiſeln haben wird.
Sie beſchloß endlich ſtandhaft, einige Wurzeln

aus der Erde zu reiſſen, und ſich damit zu ſat
tigen, und hierzu ſchopfte ſie mit ihrer ſchonen

Hand,
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Hand, aus einem Bache klares Waſſer, und
ließ ſich Speiſe und Trank recht wohl beha

gen. Sodbann ſetzte ſie ihren Weg im Sul
taninſchritte wieder fort, und gelanagte end—

lich gegen Abend zu dem Hauſe, welches wirk—

lich eine Einſiedeley war.

Die klopfte an, und es kam ein noch jun
ger, aber ziemlich bartiger Derviſch heraus.

Was willſt du junge Dirne? ſagte er; ich
bin eine Ungluckliche, antwartete ſie, und woll
te dich bitten, daß du mich dieſe Nacht beher—

bergteſt. Ey ſagte er, ein junger Einſiedler,
und ein jung Madgen die Nacht bey ſich, das

konnte mich um Ehre und Reputation bringen,
ſiehe zu wo du anders wo unterkommſt; und
hiermit wollte er die Thure zumachen. Aber

ſie rief geſchwind; ach heiliger Mann! nur
noch einen Augeublick, ich wollte mich in einer

hochſtbedenklichen Sache, bey dir weiſen
Raths erholen. Weil ſie in ſeinem Geſichte
weiſen Rath, und er in ihrem Geſichte, ich
weiß nicht was empfehlendes ſahe, ſo beſann

er ſich anders, ſahe ſich geſchwind auf dem
Berge um, ob ungebethene Zeugen da waren,

und
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und ſobann ſagte erz komm herein, und ſuhr

te ſie in ſeine Zelle. Nachdem ſie ſich geſett

hatte, ſo fragte er, worinne ſie ſich bey ihm
Raths erholen wollte? Und hierdiuf erzahlte
ſie ihm die ganze Geſchichte, und fragte,
was ſie nun anfangen ſollte? Er war ganj
erſtaunt, und ſagte endlich; ſo ſchnell kann ich

dir in dieſer kützlichen Sache nicht rathen, ich

will mich dieſe Racht beſinnen, und morgen
ſollſt du meinen Rath horen. Hierauf bereü
tete er die Abendiahlzeit, und ſie ſetzten ſich

unter vier Augen zu Tiſche. Um das Mahl,
nach Art der Großen, mit lachender Frolicht
keit zu beſchlieſſen, holte der Derviſch eine
Flaſche von ſeinem Apſfelmoſte, und trank ſei

nem ſchonen Gaſte, um wie er ſagte ihre bit:

tern Grillen zu verſuſſen, wacker zu. Jn je
dem Zuge trank er etwas von der ſuſſen Leiden

ſchaft, Liebe genannt, welche ſich endlich in
ſchielenden feurigen Blicken, durch gierige Auc

gen, und durch einen zartlichen Diskant in

ſeinem Tone, bey dem begeiſterten Wirthe

auſſerte. Auch ſelbſt die ſchone Sultanin,
weil ſie ihren ganzen Troſt auf ihn ſette, ließ

G merke
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merklich von der ſtolzen Keuſchheit einer Sul—
tanin, gegen dem Einſiedler nach; ſo daß ſich

ihre Tafel beynahe in einem hochſt vertrauli
chen Geſptach, zum großen Nachtheile ſeiner
Majeſtat des Sultans geendiget hatte. Denn

der Derviſch wurde endlich unbandig und un
geſtum; aber Dank ſey es der Tugend der ſcho

nen Auroya, o der wars weiblicher Stolz, dem

der Derviſch zu ſehr gegen den Snltan ab—
ſtach; kurz ſie entzog ſich ſeinem Ungeſtum,

machte ihm ein feyerlich Sultaninnenge-—
ſicht, und der Derviſch, dem dieſes Geſichte

den Gedanken von Sultanin erregt, ward ab

geſchreckt. Ein Gluck vor die Stirn des
Sultans. Als nun endlich der Tiſch abgeho—
ben, und es ſchon ziemlich ſpät war; ſo berei—
tete der Derviſch in ſeiner Zelle, ein Lager
von wollenen Decken vor ſeinen Gaſt und ſo

dann wunſchte er gute Nacht, und gieng in ſeit

ne Kammer, welche er, um auf alle Falle bo
ſen Verdacht zu vermeiden, hinter ſich ver:

ſchloß.

Die Sonne war ſchon uber dem Hori—

zonte, der Einſiedler rieb ſich ſein heiliges
Haupt
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Haupt, das noch von den geſtrigen Dampfen
der Liebe und des Apſelmoſtes, duſter war, und

die ſchone Auroya ſtreckte ihre Handchen und

Fußchen aus und machte, was ſie ſeit ein und
einem achtel Tage erſt gelernet hatte tieſſinni—

ge Betrachtungen uber die Zukunft; als man

plotzlich ein ſtarkes Pochen an der Thure hor
te. Die ſchone Auroya ſtieg hurtig von ih
rem Lager auf, nnd der Einſiedler kam ganz
ſchlaftrunken aus ſeiner Kammer, und beyde

ſahen durchs Fenſter, um den Unbeſcheidenen,

der ſie, aut dem Morgenſchlummer ſtorte, in
Augenſchein zu nehmen. Und ſiehe da, es

war kein anderer Menſch,als der Doktor
Douban zu Pferde, in Bealeitung zweyer Jar

nitſcharen. Die Schone ſahe ſtarr vor Ver
wunderung, der Einſiedler machte große Aut

gen und der Doktor rief: Dank ſey dem
großen Propheten, daß ich das Gluck
habe, ſte hier zu finden, gnadige Sultanin!
Kaum hatte der Doktor dieſe ſchmeichelhafte
Anrede gehalten; als die ſchone Auroya dem

Einſiedler, den ſie geſtern wehmuthig bat, ſie

einzulaſſen, jetzt gebieteriſch befahl, die Thu
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re vhnverzüglich zu dffnen. Der wackere
Mann vollzog ihren Befehl ſogleich, und gleich

darauf trat der Dottor herein, begrußte fir
ehrerbietig, und ſagte folgende erfrenliche Wor

te: Gnadige Frau, der Zorn des Sultans iſt
gedampft, ich werde gleich einen Janitſcharen

abſchickeu, um ihn die gute Nachricht ſagen
zu laſſen, daß ich ſie wieder gefunden habe,

und er wird nicht ſaumen, ſte in eigener Per-
ſon abzuholen. Der Einſiedler zog ſich auf

dieſe Worte zur Thure zuruck und nahm ſeine
Schlafiutze ab, und die ſchone Sultanin ſag

te mit einer ernſthaften Miene; guter Doktor,
noch bis jetzo weiß ich nicht, warum mich mein

Herr der Sultan, aus dem Pallaſte geſtoſſen

hat, und noch viel weniger, wodurch ſein
Zorn wieder befunftiget worden iſt. Schicke

alſo erſt einen Janitſcharen fort, und denn

ſetze dich zu mir, und erzahle mir die ganze
Begebenheit. Der Dolttor vollzog alsbald ih

ren Befehl, und alsdenn ſetzte er ſich hin zu

erzahlen. Erſt ſagte er ihr die ganze Ge
ſchichte, die wir ſchon gehoret; wodurch nam

lich der Sultan ergrimmt ware, und von der

Ge
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Gefangenſchaft des Veziers, und ihrer eigenen
Verſtoſſung, und alsdenn fuhr er folgender—

maſſen fort:

Den Tag nach eurer Verbannung, als

der Dultan aufgeſtanden war, gieng ich zu
ihm und fand ihn ſehr ubel aufgeraumt. Der

vermeynte Betrug, den ihm ſein Vezier und
ſeine Favoritin geſpielt hatten, und welcher bey

ſo ſcharfer Aufſicht, vor einen Sultan wirk—
lich etwas ſehr ungewohnliches ware, wat
noch nicht verdauet, und lag ihm heftig in der

Seele. Jch ſuchte ihn aufzumuntern, aber
et war vergebens, und hieruber kam der Mit

tag herbey. Nach der Tafel fieng er an ſei—

ne ſchone Favoritin zu vermiſſen, welche ihn
allemal ſo angenehm zu bezaubern wußte, und

es ſiel ihm ein, daß er doch erſt die Sache ge

nauer hatte unterſuchen ſollen, ehe er ſie wege

gejagt hatte. Als ich ihn auf ſo gutem Wege
fand, ſo gab ich ihm zu verſtehen, daß noch
nichts verſaumt ware, man konnte ja den Vea

mter vernehmen, und ſehn ob er etwas zu ſeir

ner Vertheidigung anzufuhren hatte. Das
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laßt ſich horen, ſagte der Sultan, man rufe
mir gleich den Vezier Er tam; Vezier ſprach
der Sulan, man hat dich angekiagt, daß du
mit meiner Favoritin vertrauten Umgang hat
teſt, und daß du zuwetlen, verkleidet wie Meß

rour, zu ihr gienaſt, und ihr zu Beforderung
deiner Liebe, auch artechiſchen Wein mitbrach

teſt; was haſt du darwider zu deiner Ver—
theidigung anzufuhren? Nichts gnadiger Herr,

antwortete der Vezier, ganz erſtaunt, uber die
ſe Beſchuldigung, ais meine Treue und meine

Unſchuld;z ich ſchwore beym Grabe des Maho

med, daß mir ein ſolcher Gedanke nie einge—
fallen iſt; laßt einen Zeugen auftreten, der
mir es beweiſet, und ich will mich auf die
grauſamſte Art hinrichten laſſen. Doktor,
ſagte der Sultan, der Mann konnte doch wohl

unſchuldig ſeyn, wir wollen die Sache unter—
ſuchen; du kennſt die Frau die es geſagt hat,

nimm Janitſcharen und hole ſie. Sie kam

qn:; man hielt ihr die Sache vor, und ſie ge
ſtand, daß ſie es geſagt hatte, und nennte eine

andere, die es ibr erſt geſagt hatte; man ließ

die andere holen, und dieſe gab es auf die drit
te, und dieſe auf die vierte, und dieſe ſagte,

ſie
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ſie hatte et von einer Emirs Frau. Hum,
ſagte endlich der Sultan, die Sache iſt lang-—

weilig und kurzweilig zualeich, und ließ auch

die Emirs Frau holen. Man ſtellete ihr vor;
ob ſie geſagt hatte; der Vezier gienge als
Meßrour verkleidet, zur. Favoritin, um der
Liebe zu pftegen, und brachte noch darzu grie—

chiſchen Wein mit? Gnadiger Heir ſagte die
Frau, ich kann nicht kaugnen daß ich gefagt
habe, der Bezier hatte Umgang mit der Favo
ritin; aber daß er wider unfes heiliges Ge—
ſetz, griechiſchen Wein mit zu ihr brachte, das

habe ich zu meiner guten Freundin nicht ge—
ſagt; ich glaube aber ſie hat es als eine kluge

Frau muthmaſſen wollen, weil der Wein zur
Liebe fehr dienlich ſeyn ſoll, und ihr ſagte,
man habe den Vezier ganz ſpat, mit einem
Kaſtgen unter dem Arme, zur Sultanin gehen

ſehen. Die ganze Sache habe ich ubrigens
von des Emir Muſtapha Frau. Hurtig ſag
te der Sultan, rufet mir auch die Fran des
Emir Muſtapha; und nicht lange darauf
wurde die ſchon etwas boetagte Dame vorge—

laſſen. Der Sultan legte ihr die Streitfra
ge ebenfalle vor. Behute mich der Himmel!

G 4 riek
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rief die Dame, und trat einige Schritte zu
rucke, daß ich geſagt hatte, der Vezier giengz

der Liebe wegen zur Favoritin! Die Sache iſf

alſo: Vor drey, vier Tagen, kam eine qutz
Freundin, von des gegenwartigenLeibarzt Dou

ban Gemahlin, zu mir, und ſagte mir in Ver—

trauen; daß ſie geſtern mit ihrer Freundin,
des Herrn Doktor Gemahlin, aus dem Serail

vom Beſuch gekommen warn, und daſelbſt
hatten ſie den Vezier, wie Meßrour den Ober

ſten der ſchwarzen Verſchnittenen gekleidet, in

den Pallaſte hinein gehen ſehen; er ware im
Geſicht naturlich wie Meßrour geſchwarzt gewe:

ſen, hatte ein Kaſtgen unterm Arm gehabt,
und hatte ſich im Vorbeygehen von ihnen weg—

gewendet. Wir berathſchlagten unn, was
wohl der verkleidete Vezier ſo ſpat im Palla

ſte zu ſuchen hatte, und fielen darauf, daß er

zur Favoritin gienge, weil ſie immer mit ihm,
euf einen gnadigen und freundlichen Fus, um—

gegangen ware. Den andern Tag beſuchte
mich meine Nachbarin, die Emirin, und ich
vertrauete ihr die ganze Geſchichte, und ſetzte

darzu, daß ich glaubte, der Vezier gienge zur
Vavoritin, aber nicht, dan ich ts gewiß wußie.

Doktor,
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Dokior, rief der Sultan, die ganze Sache be
ruth auf deiner Frau, gleich bringe ſie. Und
gleich holte ich ſe. Gnadiger Herr, ſprach

ſie, nachdem man ſie gefragt hatte, als ich ge

ſtern mit meiner guten Freundin aus dem Pa—

laſte gieng, begegnete uus Meßrour. Er dre—
hete ſich von uns weg, und ich bemerkte an ſei—

nen Turban die beruhute Diamantuelke des
Veziers, die er von euch, gnadiger Herr,
als ein Geſchenk hat. Das iſt des Veziers
Diamant Nelke, ſagte ich zu meiner Freundin;
ſieheſt du nicht antwortete ſie, daß es der gan—

ze Turban des Veziers iſt? Ja aber
wie kommt Meßrour dazu? Ey, ſprach ſie,

ſein Gang iſt mir beynahe wie dez Vezierz
Gang, und ich glaube es iſt der Vezier verklei
det, er will ſich nicht laſſen erkennen, darum

kehrte er ſich weg. Wir ſahen ihm nach, und
wurden endlich gemiß, daß es des Veziers ſein

wackelnder Gang war. Aber was muß er
heimliches zu thun haben, daß er ſich verklei

det hat? Vielleicht hat ex gar verliebte Ge
ſchafte, ſprach ſie init einer bedenklichen Miene,

die Favoritin ſieht ihn imimer ſo freundlich an.
LGir woſlen uns daruber beſchlafen, ſagte ich, und
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hierauf ſchieden wir voneinander. Auf Meß—

rour wird, glaub ich, rief endlich der Sulan,
die ganze Sache ankommen! An welchen Ta—

ge iſt es geweſen? Am verwichenen Faſttage,

antwortete die Frau des Doktors; ha! rief
er, es geht mir ein Licht auf! Haſt du ſonſt“
noch etwas geſehen oder gehort, das den Ve—

zier verdachtig nachte? Nein. Alsbalb
wurde Meßrour gerufen. Meßrour wrief ihm
der Sultan entgegen, biſt du am verwichenen
Faſttage ganz ſpat ins Frauenzimmer gegan

gen? Jch gnadiger Herr? ja. Was machteſt
du ſo ſpat da? Jch trug eurer Favoritin eu—

er Geſchenk, das Kaſtgen mit den wohlriechen—
den Waſſern, und den orientaliſchen Perlen,

hin. Hatteſt du nicht des Veziers Turban
auf? Ja aber um Gottes willen! wo
wißt ihr dieſe Kleinigkeit ſchon? Antworte

wie kamſt du dazu? gefchwinde! Jch
hatte das Kaſtgen freylich ſchon des Nachmit

tags hintragen ſollen, abr Her—
aus mit dem aber! Gnadiger Herr ich bitte
um Bnadel ſollſt ſie haben, aber nur weiter.
Jch gieng bey des Veziere Hauſe vorbey; er

rief, wohin Meßrour? Jns Serail: Was
da?
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da? Jch will dies Geſchent zur Favoritin
tragen. Eny brings ihr auf den Abend wenn
ſie lange Weile hat, da wird die Freude noch
groſſer, jetzt komm herein, es iſt was nothwen?

diges. Jch ließ mich nieht lange nothigen.
Wie ich hinein trat, ſo waren viele qute Freun
de bey ihm zu Gaſte; ich mußte mich nieder—

laſſen, und es wurden allerhand warmende Ge—

tranke getrunken. Jch vergaß das Geſchenke

daruber, bis auf den Abend, da mir es erſt
einfiel; und ich trug es hierauf ganz benebelt

fort. Als ich ins Serailthor kam, begegnete
mir des Doktors Frau, mit noch einer. Jch
wendete mich von ihnen weg, und that als ſa
he ich ſie nicht, damit ſie meinen Rauſch nicht
merken ſollten; aber ob es gleich etwas dunkel

war, ſo mußten ſie doch eiwas gemerkt haben:;

denn ſie ſahen mir nach und redeten heimlich.
Jch gieng darauf nach Hauſe, und erſt den
andern Tag bemerkte ich, daß ich des Veziers
Turban cufgehabt, und ſchickte ihm ſolchen

gleich wieder; Dies iſt die ganze Geſchichte
Womit kannſt du dieſes alles beweiſen? Das
ganze Haus des Veziers iſt mein Zeuge. Ja

—u

ſagie der Doktor, jetzt beſinne ich mich auch,

D— daß
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daß der Bezier ſelbigen Tag Geſellſchaft hatte,
und daß ich Meßrourn hinein gehen ſahe.

Der Gultan ſchlug die Hand vor die Stirn
WVezier ſprach er, du biſt fren, und ihr

andern, bis auf den Doktor und Meßrour,
geht ab, und furchtet meinen Zorn, wenn ihv

wieder von meinen Serail plaudert. (Jch
glaube aber nicht, daß dieſe Drohung auf die
Zukunft was geholfen hat.) Doktor ſagte er,

als die fort waren, ich war thoricht, daß ich
mich durch Weibergeſchwatz, zu diefer unuber
legten Handlung verleiten lieſſe; aber ich glau

be es iſt noch zu andern. Die arme Auroyn

Gehe mit Meßrour und den Vezier, und
nimm Janitſcharen, und fuche ſie, wer .ſie fin

det, kann ſich großer Belohnnng freuen; und

wenn ihr ſie findet, ſo meldett, ich will ſie
felbſt einholen. Alsbaid giengen wir an den
Ort, wo euch Meßtour verlaſſen hatte, ver—
theilten uns durch das Fald, und ſuchten die

ganze Nacht, und fragten uherall nach euch,

his ich heute fruh das Gluck hatto euch gnadi

ge Frau hier zu finden. Das iſt in der
That eine ſonderbare Begebenheit, ſagte die
fch iat Auroya; aber ich ugllie daß der Sula

r ranin ian
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rtan bald kame und mich aus dieſer elenden

Hutte, die ſich fur meinen Stand ſo wenig
ſchickt, befreyete. Komm Dotktor, ſprach ſie,

wir wollen ein wenig ſpatziren gehen; und ſie

giengen vor die Hutte, und uberlieſſen den
Einſiedler ſeinen Betrachtungen. Endlich ge—

gen Mittag, kunr drer Sultan mit ſeinen Hof—

lingen, einer Sadüfte und den Weibern der
Favoritin. Als er ſich ihr naherte, ſtieg er
vom Pferde, fiel vor ihr nieder, und ſagte:
kännſt dun mir wohl vergeben, ſchone Auroya,

nurhdem ich dir ſo viel boſes gethan, und dich
in einem ſo ſchlunmen Verdachte gehabt habe?

Anfanglich machte die Schone wie ſichs gehort

eine feyerliche eruſthafte Miene, die aber in
einr ſanftere zerfloß, und mit dieſen Worten
heiter wurde; wie konnte ich auf meinen Herrn

ben Sultan zurnen, es iſt ſchon alles vergeben.
Der Sultan kußte ſie hiereuf, man fuhrte ſie

in die Hutte, und kleidete ſie anders an, und
ſodann erzahlte ſie wie ſie in dieſe Einſiedley
gekommen ware, und wie ſie der Einſiedler

gut bewirthet hatte Der Sultan wurde ge:
ruhret, und fragte gleich den Einſiedler, was
er ihm vor eine Gnade erwriſen konnte? Hier

war
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war der Ort, wo der Ehrenmann eine große
Fignr, und wohl gar der erſte nach dem Mufe
ti werden konnte; aber vielleicht furchtete er,

die Wirkungen ſeines Apfelmoſtes, die zu
dringenden Liebkoſungen, die er der Sultanin

hatte machen wollen, mochten uber kurz oder
lang an den Tag kommen, und wollte deßwe

gen nicht gerne zu nahe um den Sultan ſeyn,

oder vielleicht hatte er andere Urſachen, kurz

er bat ſich nichts aus, als einige Acker Lan
des, die um ſeine Einſtedley lagen. Der Sulr

tan wunderte ſich uber die Uneigennutzigkeit
des Mannes, und geſtand ſie ihm zu. Hier
auf fuhrte er die ſchone Auroya wieder ins

Serrall, bat ſie offentlich um Vergebung, uber

haufte ſie mit Geſchenken, ſo wie auch den

Doktor, brſchenkte die Derviſchen, und lieff
endlich die ganze Hiſtorie aufichreiben, ins
Archiv beylegen, und zur Ueberſchrift darauf

ſetzen:

Seht die Folgen des Plauderns und
der Schwatzhaftigkeit.
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